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Stille. Leise betrete ich das Haus. 
Seit Stunden sehne ich diesen 
Augenblick herbei, den Augen- 
blick der Vergeltung. 

In seinem Zimmer brennt noch 
Licht, und ich schleiche lang- 
sam die Treppe hinauf. Vor der 
Tür verharre ich ein wenig. 
Meine rechte Hand verstecke 
ich in der Tasche. - Dann be- 
rühre ich mit der anderen Hand 
den Klingelknopf. Ein schrilles 
Läuten bricht die abendliche 
Stille. 

Ich schrecke zusammen. Jetzt 
nur nicht nervös werden, denke 
ich. Ich zwinge mich zur Ruhe, 
doch als ich seine Schritte ver- 
nehme, spüre ich erneut meine 
Nervosität. 

Er öffnet die Tür, und ich sehe 
sein müdes Gesicht. Fast bereue 
ich meinen Entschluß, aber jetzt 
gibt es kein zurück. Er fragt 
mich etwas, doch ich verstehe 
ihn nicht, ich will nichts hören. 
“Und dann ziehe ich langsam die 
rechte Hand aus der Tasche. 
Erschrocken sieht er in die 
Mündung der Pistole, und noch 
bevor er sich von seinem 
Schreck erholen kann, drücke 
ich ab. 

Er bewegt seine Lippen, hebt 
seine Hand, erstarrt Bruchteile 
von Sekunden lang und wischt 
sich dann das Wasser vom Ge- 
sicht. 

»Rache«, raune ich, »dafür, daß 
du mich heute morgen mit kal- 
tem Wasser geweckt hast!« 


In. 


Die Stimmen verklingen nicht. 
In jeder Nacht sind sie da. Es ist 
ein leises dunkles Gebrumm, 
das an die Zimmerdecke steigt. 
Gespenster, denkt das Kind, es 
sind Gespenster. Jeder sagt, es 
gibt sie nicht. Aber woher wis- 
sen die Leute, was Gespenster 
sind, wenn es sie nicht gibt? 
Arne, das Kind, dreht sich auf 
den Bauch. Müde ist es. 

Aber die Hitze, aber die Stim- 
men, aber das Dunkel ... Die 
Mutter klappert mit dem Ge- 
schirr in der Küche. Das beru- 
higt Arne. Das Klappern des 
Geschirrs ... Die Mutter ist da; 
all die Stimmen sind nicht wich- 
tig, wenn die Mutter da ist. So- 
lange sie klappert, können die 
Gespenster Arne nichts tun. 
Obwohl Arne nicht immer artig 
ist, hat der Weihnachtsmann 
noch nie die Rute gebracht. Die 
Wünsche — sorgfältig aufgemalt 
auf weißem Papier — wurden er- 
füllt, Einen roten Ball bekam er 
mit weißen Punkten, eine Feder- 
haube mit bunten Federn und 
sogar einen Teddy, der fast so 
groß war wie er selbst. £ 
Nur einmal nicht, nur einmal 
wurde ein Wunsch nicht erfüllt, 
da malte Arne ein Gespenst. 
Aber es kam keins. Arne wollte 
noch immer gern wissen, wie ein 
Gespenst aussieht. Er stellte es 
sich groß vor mit riesigen Tat- 
zen und glänzenden Augen. Ge- 
nauso hatte er es gemalt und 
sich vor seiner eigenen Zeich- 
nung gefürchtet. Aber es kam 
kein Gespenst. Nur die Licht- 
streifen schwammen an der 


Decke, von denen die Mutter 
sagte, sie kämen von den Autos, 
und die Stimmen fielen zu Arne 
herab. 

Manchmal vergaß Arne sie, er. 
vergaß die Stimmen, schwamm 
auf den Lichtstreifen mit von 
Haus zu Haus. Sah ins Gesicht 
seiner Kindergärtnerin, und sie 
freute sich über sein plötzliches 
Hereinfliegen. »Arne, Arne«, 
sagte sie leise, ein wenig vor- 
wurfsvoll und legte ihre weiche 
Hand auf seinen Kopf. Aber er 
konnte nicht bleiben. Die Licht- 
streifen zogen ihn weiter. Zu sei- 
nem Freund Klaus, der gerade 
mit seiner kleinen Schwester 
eine Kissenschlacht machte. 
Arne fing ein Kissen in der Luft, 
und die beiden sahen verwun- 
dert zu ihm auf. »Wo kommst 
du denn her!« fragte Klaus. 
Doch Arne lachte nur, warf ihm 
das Kissen auf den Kopf. Wei- 
ter, viel weiter ging es, bis zu 
den Sternen hinauf... Die dreh- 
ten sich um ihn, tanzten wie die 
Mücken um eine.Laterne. Wun- 
derbar schnell wie im Karussell 
drehte sich das ganze Univer- 
sum um Arne; leuchtend, glit- 
zernd, bunt waren diese Flüge 
zu den Sternen. Er griff nach ih- 
nen, jagte sie, doch sie ließen 
sich nicht fangen. Dann began- 
nen sie, ihn zu verfolgen, sie trie- 
ben ihn aus ihrem Reich, durch 
das Zimmer von Klaus, am Ge- 
sicht der Kindergärtnerin vor- 
bei, bis in sein Bett... Nur die 
Lichtstreifen blieben als letzter 
Gruß von den Sternen. Und 
Arne war zu müde, um erneut 
seinen Flug zu beginnen. 

Arne dreht sich auf den Rücken. 
Nein, die Lichtstreifen sind 
nicht da heute, nein. Statt des- 
sen dringen dumpf die Stimmen 
ins Zimmer, lassen sich am Fa- 
den herab zu Arne, machen ihm 
Angst. Es ist warm, Arne kann 
nicht einschlafen. Die Mutter 
klappert nicht mehr mit dem 
Geschirr. Arne weiß, daß sie 
jetzt ihr weißes Nachthemd an- 
zieht. Sicherlich fliegt auch sie 
zu den Sternen. 

Sie steht auf dem Balkon, und 
der Mond überwirft sie mit gol- 
denen Strahlen. Sie tanzt, breitet |. 
die Arme dabei aus, wiegt sich 
leise singend hin und her... Be- 


vor sie zu den Sternen aufsteigt, 
fliegt sie noch an Arnes Fenster 
vorbei, schaut hinein, ob er 
schon schläft. Arne schließt vor- 
sichtshalber die Augen. Er 
möchte seine Mutter nicht auf- 
halten. Schließlich ‚weiß er 
selbst, wie schön es ist, zu flie- 
gen. Wahrscheinlich hat er das 
von ihr geerbt. 

Ganz deutlich spürt er, wie das 
Zimmer für einen Moment hel- 
ler wird. Selbst am Tage leuch- 
tet die Mutter oft, nämlich 
dann, wenn sie sich freut. Holt 
sie Arne vom Kindergarten ab, 
bemerkt er schon von weitem 
ihre helle Gestalt. Läuft er dann 
auf sie zu, lacht sie, strahlen ihre 
Augen ihm fröhlich entgegen. 
Nur, wenn der Vater abends 
kommt, lacht sie nicht mehr. 
Steht in der Küche und klappert 
mit dem Geschirr. Der Vater 
leuchtet nicht. Er kann auch 
nicht fliegen. Seine Füße liegen 
schwer auf dem Boden. Es wun- 
dert Arne, daß der Vater über- 
haupt laufen kann, mit diesen 
schweren Füßen. Sicher ist das 
sehr anstrengend. Manchmal tut 
er Arne leid. 

Auch die Hände sind sehr groß. 
Deshalb knallen die Türen so 
laut, wenn er sie zuschlägt. Arne 
erschrickt nicht mehr davon, 
Arne hat sich daran gewöhnt. 
Nur die Mutter zuckt zusam- 
men, immer und immer wieder. 
Und ihre Augen werden ganz 
klein dabei, ihr Gesicht ist ohne 
Helligkeit. 

Es gibt Tage, an denen die Tü- 
ren öfter knallen. Da fahren die 
Mutter und Arne zu Tante Chri- 
sta. Sie fahren mit dem Bus, und 
Arne darf bezahlen. Die Fahr- 
scheine sammelt er und klebt sie 
in ein kleines Buch. 

In den letzten Wochen hat er je- 
doch einige Fahrscheine nicht 
mehr eingeklebt. Es wurden zu 
viele, und das Buch war fast 
voll. Tante Christa sprach dann 
immer sehr lange mit der Mut- 
ter. Die Mutter sagte kaum et- 
was. Arne saß und malte. Das 
Bild schenkte er Tante Christa. 
Dafür bekam er einen Bonbon 
oder ein Stück Schokolade. 
»Schön hast du das gemacht ....« 
Tante Christa hockte sich zu 
ihm und sah ihn ernst an. Sie 


hatte viele Falten, und ihr Haar 
hing ihr etwas wirr ins Gesicht. 
Arne fürchtete sich manchmal 
‚etwas vor ihr. »Du darfst dei- 
nem Vater nicht böse sein. Die 
Männer sind schuld und das 
Bier und ...« Doch sie sagte 
nichts weiter. 
Arne wußte nicht, was sie 
meinte. Fragend blickte er zu 
seiner Mutter hinüber. Sie be- 
merkte seinen Blick nicht, mit 
großen Augen schaute sie auf 
das Pendel der Wanduhr. In die- 
ser Wanduhr, so wußte Arne, 
hatte sich das siebente Geißlein 
vor dem Wolf versteckt. 
Arne kann nicht einschlafen. Es 
ist warm. Wenn er die Augen 
schließt, sieht er den Wolf, der 
ein Geißlein verfolgt. Der Wolf 
ist groß wie ein Pferd, er hat 
lange spitze Zähne, seine Zunge 
hängt ihm zum Maul heraus ... 
Arne dreht sich auf die Seite. 
Der Wolf kommt immer näher 
an das Geißlein heran, Arne 
kann das angstverzerrte Gesicht 
sehen. In die Wanduhr! will 
Arne schreien, aber die Stimme 
versagt ihm. Plötzlich steht er 
mitten im Wald. Der Wolf läuft 
an ihm vorbei; Arne will sich 
bewegen, der Mutter zu Hilfe ei- 
len oder fortlaufen, irgend et- 
was tun. Bewegungsunfähig 
steht er da. Selbst seine Arme 
sind starr. Was ist das?! So viele 
Arme, und aus ihnen wachsen 
Blätter! Zum Baum geworden 
ist er, zum Baum! Schon hört er 
die Säge des Holzfällers. Ein 
Schmerz in den Beinen ... Arne 
erwacht. 
Irgend etwas hält ihn an den 
Beinen gepackt. Das Gespenst! 
weiß Arne. Das Gespenst! Da 
ist es! Er hatte es sich ge- 
wünscht, und nun ist es da! Mit 
großen Tatzen und glänzenden 
Augen. Arne bemerkt, wie die 
Tür aufgeht. Eine große Gestalt 
tritt ein, noch eine und noch 
eine. Arnes Herz pocht. Gespen- 
ster! Was werden die mit ihm 
tun?! Die Mutter ... wo ist die 
Mutter ... Hat der Wolf sie 
etwa ...? Oder ist sie auf dem 
Balkon, fliegt gleich zu den Ster- 
nen, läßt Arne allein? Mit Ge- 
spenstern allein! Arne bemerkt 
jr jetzt, daß die Gespenster re- 
en. 


Sie stehen alle um sein Bett, und 
das eine Gespenst hält ihn noch 
immer gepackt. Plötzlich greift 
die Tatze vor und reißt Arne 
hoch. 
»Bist du mein Sohn?!« 
Ganz deutlich hört Arne die 
Frage des Gespenstes. Ganz 
deutlich, doch Arne begreift 
nicht. »Bist du mein Sohn?!« 
Die Frage wird ihm ins Ohr ge- 
schrien. Die Tatze schüttelt ihn. 
»Sag schon: Bist du mein 
Sohn?!« Arne beginnt zu wei- 
nen. »Nein!« schreit er. »Nein, 
nein, nein!« 
Sofort wird er losgelassen. Das 
Gespenst richtet sich in seiner 
ganzen Größe auf. Die Stimmen Fi 
schlagen über Arnes Kopf zu- 
sammen wie eine Welle. Einige 
Worte versteht Arne jetzt. »... 
gleich gesagt ... wolltest ja nicht 
... deine Frau ...« Da geht das 
Licht an. Eine weiße Gestalt 
reißt Arne aus dem Bett. Arne 
hört, wie die Stimme der Mutter 
die Gespenster beschimpft: »Ihr 
scheiß-besoffenen Kerle!« Sie 
weint, und ihr Gesicht ist häß- 
lich verzerrt. Das Geißlein, 
denkt Arne. Wo ist der Wolf? 
Die Mutter zieht ihn aus dem 
Zimmer. Arne schließt die Au- 
en. An der Hand der Mutter 
hit er sich wieder sicher. 
Als sie stehenbleibt, spürt Arne 
den kalten Wind. Er begreift die 
Welle, die durch den Körper der 
Mutter gleitet und auch ihn 


durchläuft. Er öffnet die Augen. 
Der Mond lockt, und die Sterne 
rufen. 


DISKUSSION _._._._. 


Für jeden 4.Lehrling heißt es zwei bis drei Jahre: Leben im Wohnheim. 
Anders ist der Berufswunsch nicht zu erfüllen. In fremder Umgebung, 
oft kilometerweit vom Heimatort entfernt, unter vielen Gleichaltrigen, 

alle mit eigenen Vorstellungen, geht's dir plötzlich 
auf wie die Sonne: Zu Hause ist zu Hause! 


Aber da ist auch 

noch der Wunsch nach 

Harmonie und Wohlbefinden und die Frage: 
Was kann jeder einzelne dafür tun? 


oo... Bo 
Liebes Schwesterchen! 
Du bist beneidenswert, nun hast Du un- 
ser irres Zimmer für Dich allein. Bist 
happy, was? Zwei Jahre Ruhe hast Du 
jetzt vor mir, und mich erwarten zwei 
Jahre Wohnen im Wohnh« 
und Streit, den wir sonst jander 
hatten, habe ich nun mit meinen 
»Raumteilern« hier gleich dreifach. 


Mist, verdammter, jetzt knipst mir doch 
die Jana einfach das Licht aus! »Nacht- 
ruhe« ruft sie. Also, das ist doch wohl 
das Letzte, dabei bin ich vorhin nicht 
mal an den Tisch rangekommen, weil 
sie sich so breit gemacht hatte. 


Du merkst schon - zur Zeit ist wieder 


Hochstimmung bei uns. Das Ungeheuer 


soll ich sein, weil ich mich über die von 
ihnen so heißgeliebte Schokoladenpa- 


Den Zank 


piersammlung überm Schreibtisch und 
ihre Familienfotos überm Kopfkissen 
ausgelassen habe. Zugegeben, ich tat's 
in meiner »netten Art«. Aber ich kann 
nicht aus meiner Haut und hab’ halt 
nicht so ein dynamisches Geschmacks- 
empfinden. Die anderen haben bloß 
rumgemotzt, ich sollte doch mal die 
neue Heimordnung lesen, die ab Sep- 
tember gilt, da würde doch schwa 

weiß drinstehen, daß sich jetzt jed 

sein Zimmer im Lehrlingswohnheim 
nach eigenem Geschmack ausgestalten 
kann... 

Deine Eigenheiten zu akzeptieren, war 
schon immer belastend genug. Aber 
nun muß ich mich dreifach belegen las- 
sen, zum Beispiel, daß ich gestern nicht 


ausgefegt hätte, obwohl ich »drangewe- 


sen« sei. Dabei war ich in den letzten 
Tagen so gut wie gar nicht im Zimmer. 


Daß ich in einem anderen Zimmer war, 
kann ich ihnen gar nicht erzählen, dann 
wären sie sauer. Die wollen immer auf 
Gemeinschaft machen. Aber als ich 
heute nachmittag was für den Unter- 
richt lesen wollte, drehte Simone ihren 
neuen Kassettenrecorder so laut auf, 
daß ich kaum meine eigenen Gedanken 
verstehen konnte. Schöne Gemein- 
schaft! 

Was waren unsere Auseinandersetzun- 
gen wegen Deiner Übergriffe auf meine 
Kosmetik gegen das hier? Solange ich 
nicht im Zimmer bin, fühle ich mich 
nicht einmal übel. Ob ich versuche, das 
Zimmer zu tauschen? Man muß sich 
doch aussuchen können, mit wern man 
zusammenleben will, sonst kann es gar 
kein zu Hause werden, oder? 

Bitte, schreib mal an Deine Conny, die 
sich echt einen Kopf macht! 


Aufgeschrieben von Christine Schulz 


Ja, liebe Wohnheimer, Ihr 
könnt auch schreiben! (Ihr 
anderen natürlich auch.) 

—- Kann man sich in einem 
Wohnheim zu Hause füh- 
len, wenn ja, unter welchen 
Bedingungen? Welche Er- 
fahrungen habt Ihr bisher 
mit der neuen Wohnheim- 
ordnung gemacht? 

— Gebt Ihr Conny recht mit 
ihrem Klagen, oder wie 
würdet Ihr Euch verhalten? 

- Wenn Ihr Euch im Wohn- 
heim nicht wohl fühlt, zu 
wem geht Ihr, an wen wen- 
det Ihr Euch? 


Schreibt an: 
Jugendmagazin 
»neues leben«, 
1026 Berlin, 
Postfach 43, 
Kennwort: 
Wohnheim. 
Und legt bitte 
möglichst ein 
Paßbild von Euch 
dazu. Also, wir 
warten auf Eure 
Post! 


Foto: A. Stingl 


In Eurer letzten Pop-Kiste 
ganze Menge 
Amsteurgrup- 


Dein Wunsch war uns 
Befehl. Übrigens, »Lu- 
cie« ist Amateur-Rock- 


- band der Sonderstufe. 


leicht auch mal 

kleines Bildchen der Berli- 

> Epos LUCIE brin- 
Ni 


ei 
| Heike Hentschel, Straus- 


Zur Band gehören: Hart- 
mut Laser (g), Burkhard 
Laser (bg), Karsten Sah- 
ling (keyb), Michael Link 
(af und Andrö Sell (voc, 
9). Ihre Autogramm- 
adresse: Lucie, über Mi 
rio Geyerm: 

lin, PSF 915 


1 tige Durchbruch gelaı 


In Eurem Artikel über Pop 


‚vom 5. Kontinent erwähn- " 


tet Ihr Rick Springfield. 
Könntet Ihr vielleicht 


Pop-Kiste ein paar 


ın über diesen austra- 


liche: 
Dirk Jähne, Prenzlau 


ingthorpe, 
23. August 199 
(Australien), 


Komponist und Sän- 
schon als Junge 


" hören. In 


: teurgruppen; richtig be 


kannt wurde er aller- 
‚dings erst durch sei 
Mitwirkung an einer 


Bernd, 


on Sänger veröffent- 5 


tan, wo sie auch von 
einem Rundfunk-Mode- 
rator entdeckt u. geför- . 
ist Schauspieler, Musi- de ırde. 


k 
Bert 


Leute zu » 

urer Pop-Kiste 

im Heft 6 war aber nur von 
und Bernd die 


Karina Bruns (14), Leipzig 
Da hatten wir bereits Re- 
daktionsschluß, als wir 


Ralph Oelschlegel (Key- 
boards), der von der 
Gruppe »Koks« kam. 

ehemals »Ele- 


1 fant«, der »part zwou 


amerikanischen Fem- 
seh-Serie; der endgül- 


ihm mit dem Film »Hard 
to hold« (1983), zu dem 
or such die Filmmusik 
schrieb. 


field; 1973: Comic 
11: 


Kürzlich hörte ich den Ti- 
tel »Crazy For You« von 
MADONNA, der mir sehr 
gut gefiel. Woher kommt 
die Sängerin eigentlich u. 
könnt Ihr ma) kleines 
Bildchen veröffentlichen? 

ianca Kresse (15), Wei- 


Die 22jährige Madon: 
ve lebt in 
'ork. Geboren wurde sie 
eines von sechs Ge- 
schwisten in Detroit. 
Madonna lernte autodi- 
daktisch Gesang und 
Gitarre, vervollständigte 
ihre musikalischen 
Kenntnisse (Keyboards, 
Schlagzeug) denn a 
Anregung ihres Freun- 


ng möchten 


jründete (g: Irma- 
als zweiten berufli- 
chen Start), meint: »Wir 
'op-Musik für 
ein breites Publikum ma- 
chen. So gestalten wir 


Platten-Aus- klei 
wahl: 1972: Rick Spring: do 


Liedern in ver- 
n  Veranstal- 

liebsten 
wir in Jugend- 


Ihre ersten produzierten 
Titel hießen »Tut mir 
leid« und »Lichterloh«; 
demnächst laufen im 
Rundfunk »Warum- 
derum« und »Meine 
Träume« (Texte alle von 
Ingeburg Branoner, 
Komp. Bernd Henning) 
an. Übrigens vertrat 
»part zwo« im Juni die- 
ses Jahres beim interna- 
tionalen Festival »Men- 
schen und Meer« in Ro- 
stock die DDR mit dem 
Titel »Zwei in einem 

(Text: Dieter 
Schneider] 


Redaktion: 

Ingeborg Dittmann, 
Fotos: 

H. Schulze (2), Archiv (3), 
H. Mirschel (1), 


sikverlag 
23,20M). Das über 400 Sei 
ten umfassende 
schlagewerk vermittelt 
dem musikinteressierten 
il lierten 


des Jazz von den Anfän- 
gen bis in die 80er Jahre. 


ß, Fortsetzung) EQUALI- 
‚ER — usgleicher, 


tern, das es mı 
erlaub! 


Soun 

den akustischen 
benheiten und At 
tungen optii " zu errei 


Goge- 


chen uni jerzugeben 
(z. B. ausgleichen unter- 
schiedlicher Frequenz- 
gänge von Verstärkern, 
Boxen und Mikrofonen). 


Nach- F 


opus 
Ein einziger Hit machte 
sie im Frühjahr in weni- 
gen Wochen internatio! 
bekannt: die österreichi- 
sche Gruppe OPUS. Doch 
die Bandmitglieder be- 
tonten unlängst: »OPUS 
ist mehr als »Live is Lifer. 
Palette von 
denen völlig 
Musik- 


in, wül 
sicher deutsch singen. 
Doch die Texte sind bei 
gig. Wir 
im 


Texte sind im Prinzip Sa- 
einzelnen von 

jer gerade Autor 

ht man sich den 

is Life« 


hast jetzt so vi 
Nachdenken — mach das 
beste daraus. Geh und 
bewege dich zu besseren 
Orten.« Bassist Nick, der 
irieben hat, 


nicht so passen.« 
nennt das »sich selbst am 
Schopf packen. Heilige 
Einfalt. Von den Ursachen 
der Arbeitslosigkeit, von 
Hoffnungslosigkeit 
ute weiß er offe 
Nick: 


nicht »pa 
gern stempelt. 


Rieck, dem Circus 
den Musikern H 
Naehring, Jens Naumilkat 
und Norbert Förster. Nicht 
zu vergessen natürlich 
Gerhard Schöne. Was die 
Liedermacher, Sänger und 
Schausı da im einzel- 
nen mitgebracht hatten, 
darauf konnte man schon 
gespannt sein. Da wurde 
man durch Piatkowski/ 
ieck mit dem Großvater 
Hans »im Glück« bekannt, 
der sein junges Leben 
einem sinnlosen Krieg Op- 
fern mußte. Da Interpre- 
tierte A’ nekathrin Bürger 
I nd 


im verspürte »Sehn- 
‚ach der Schönhau- 


‚chsen sind. Bei Circus 
an wieder 

mal über » Haus- 
tiere« und die dressierte 
Biene Summabrummlaude 
Und Kurt 


vorüber. 
ich ein Gefühl von 


Nr.3 im April 19861 - 
Heike Zappe, 1156 Berlin 


N 


Ein Beitra; 
von Ines Söllner 


Die Idee war plötzlich da. 
Wenn bei einem Umzug, noch 
dazu einem Schulumzug, die 
Gegenstände neu geordnet 
werden, vielleicht sogar einen 
anderen Platz bekommen, 
dann hat das zwangsläufig 
Auswirkungen auf die Gedan- 
ken. Eingefahrene Gewohnhei- 
ten werden plötzlich fragwür- 
dig, weil sie sorgsam ent- 
staubt und ins Licht gerückt, 
auf ihre Brauchbarkeit hin 
überprüft, einen neuen Stel- 
lenwert zugewiesen bekom- 
men. Direktor Kaempf war 
1971, als das neue Schulge- 
bäude übergeben wurde, si- 
cher in einer derartigen Auf- 
räumstimmung. Ihm fiel plötz- 
lich auf: Da zieht ihr nun in 
eine neue Schule ein, da mußt 
auch du ein »Neuer« werden. 
Und er beschloß für sich: Ab 
heute wird nicht mehr ge- 
raucht. 


Die Lehrer 


Diesen Vorsatz gab er diskret 
an sein Lehrerkollegium wei- 
ter. Es muß keiner, aber was 
haltet ihr davon? Mäßige Be- 
geisterung. Aber Direktor 
Kaempf war ihr Vorgesetzter, 
und eine Frage von ihm hatte 
meist empfehlenden Charak- 
ter. Fortan rauchte niemand 
aus dem Lehrerkollegium 
mehr. Zumindest in der 
Schule. Einigen soll es so 
leicht wie ihrem Direktor gar 
nicht gefallen sein. Ob die ein- 
zelnen Kollegen den spontan 
gefaßten Vorsatz und die da- 
mit verbundene zwangsläufige 
Empfehlung ihres Direktors 
auch in ihr Privatleben einbe- 
zogen haben, war nicht genau 
zu ermitteln. Einige Schüler 
sollen beobachtet haben, daß 
es diesen oder jenen bei 
außerschulischen Veranstal- 
tungen ganz schnell einmal 
vor die Tür gezogen hat. Aber 
das können auch Gerüchte 
sein. 

Wenn sich ein Lehrer an die- 
ser Schule bewirbt, wird er 
nicht zuerst nach seiner Aus- 
bildung gefragt, sondern: Sind 
Sie Raucher? Muß der Betref- 
fende bejahen, bekommt er 
Direktor Kaempfs Empfehlung 
zu hören: Nun, dann hören Sie 
auf. Und das macht der Kol- 
lege dann meist auch. Bis auf 
gelegentliche Rückfälle, aber 


Lehrer sind auch nur Men- 
schen. 


Der Direktor 


Direktor Kaempf ist klein, 
schlank, vital. Er ist witzig, 
aber auch konsequent. Er liebt 
so was wie humorvolle 
Strenge. In seinem Zimmer 
steht kein Aschenbecher. 
Aber im Schrank hat er einen 
ganz kleinen. Für den Schulin- 
spektor, der kennt das Ver- 
steck. Andere Besucher dür- 
fen nicht rauchen, höchstens 
noch der Schulrat, aber auch 
der muß vorher um Erlaubnis 
fragen, das erspart ihm Direk- 
tor Kaempf nicht, worauf er 
immer zu hören bekommt: Na, 
nur wenn's unbedingt sein 


muß. 
Das Schulgebäude der Karl- 
Marx-EOS sieht auch heute 
noch tipptopp aus. Die Wände 
sind weiß getüncht, und 
wehe, es wagt sich ein Schü- 
ler, beim Milchtrinken daranzu- 
lehnen und womöglich noch 
den Fuß abzustützen. Es 
könnte sich dann auch nur um 
einen Schüler aus der Elften 
handeln, denn die 12.Klassen 
haben sich diese Saloppheit 
längst abgewöhnt. Direktor 
Kaempf hat's an seiner Schule 
nicht allzu schwer, denn EOS- 
Schüler haben ein Ziel, die 
wollen nicht anecken. Sagt er 
selbst. 
Seinerzeit, noch vor dem 
Schulumzug, brachte er es 
rer auf eine ansehnliche 
Zahl von Zigaretten. Ein richti- 
jer Raucher, der es schon 


ren. (Jetzt übertreibt er be- 
stimmt.) Warum raucht er 
nicht mehr? Weil ich mich kör- 


mentiert er mit seinen Schü- 
lern, ohne Schrecken und Fin- 
sternis zu prophezeien? Seht, 
ich rauche auch nicht! So ein- 
fach ist das eigentlich. Verein- 
facht wird ja die Sache auch 
wesentlich durch die Schul- 
ordnung, in deren 1.Durchfüh- 
en unter (3) 
steht: In jeder Schule und bei 
allen schulischen Veranstal- 
tungen ist konsequent darauf 
zu achten, daß nicht geraucht 
und kein Alkohol getrunken 
wird. In allen Räumen, zu de- 
nen Schüler Zugang haben, 
herrscht generelles Rauchver- 
bot. Die Schüler haben die 
Forderung des Nichtrauchens 
strikt zu erfüllen. 


‚al versucht hatte, aufzuhö- 


perlich besser fühle. Wie argu- 


Dieses Gesetz gilt nur für 
Schüler. Direktor Kaempf 
meint, wenn Schüler ans Leh- 
terzimmer oder Direktorzim- 
mer klopfen, dann hätten sie 
ja gewissermaßen Zutritt zu 
diesen Räumen, also sollte 
auch in diesen Zimmern nicht 

jeraucht werden. Auch zu 

‚chülerbällen oder anderen 
Vergnügen würde man in der 
Karl-Marx-EOS keine Zigarette 
finden. Und auch nicht auf 
dem Hof oder dem Heimweg. 
Daß das noch ein wenig Uto- 
pie ist, beweisen die Aussa- 
‚gen der Schüler. 


Die Schüler 


In der großen Pause fragten 
wir die ins Freie stürmenden 
Schüler, wo man denn hier 
eine rauchen könne. Ein Schü- 
ler schlagfertig, wenn wir ihm 
ein sabo vom nl bieten 
würden, könne er uns die der- 
zeitigen Raucherinseln zeigen. 
Die müßten sie immer mal ver- 
legen, weil es ab und zu eine 
Razzia gäbe. Und die hätte 
Folgen: Einmal beim Rauchen 
im Hof erwischt - eine Ver- 
warnung, beim zweiten Mal — 
Verweis. Ende des Schuljah- 
res gab's an der Halle-Neu- 
städter EOS 16 Klassen mit 
rund 330 Schülern. Darunter, 
so gaben ihre Klassenleiter an, 
jab es 56 Raucher, 29 Jungen, 
'7 Mädchen. An anderen 
Schulen würden 25 bis 30% 
der älteren Schüler rau- 
chen. Wieso sind’s an der 
Karl-Marx-EOS so relativ we- 
nige? (Machen wir uns nichts 
vor, es sind auch da immer 
noch zu vielel) 
»Unserer Schule geht ein Ruf 
voraus, vielleicht gewöhnen 
es sich manche noch in den 
Ferien, bevor sie zu uns kom- 
men, ab.« 
»Das liegt am Vorbild unserer 
Lehrer. Wenn die das schaf- 
fen, die haben ja viel mehr als 
wir in ihrem Leben geraucht, 
dann müssen wir das erst 
recht können.« 
»Es ist ganz schön streng hier, 
da trauen sich bestimmt viele 
nicht.« 
»Wir stecken erst gar keine Zi- 
garetten ein, da kommen wir 
nicht in Versuchung. Am er- 
sten Schultag wurde uns ge- 
sagt, daß wir möglichst auch 
nicht auf dam Heimweg rau- 
chen sollen.« 
ni: Warum raucht ihr nicht? 
irgendwie haben wir Glück 


habt, nicht eher damit ange- 

'angen zu haben, jetzt brau- 
chen wir’s nicht mehr, weil wir 
mehr Selbstbewußtsein haben 
und nicht mehr in einer Rau- 
chergruppe unterkriechen 
müssen.« 

»Weil ich Rauchen blöd 
finde.« 

»Ich rauche aus Überzeugung 
nicht, weil ich mich niemals 
der Abhängigkeit einer Sucht 
unterwerfen würde.« 

»Als ich 12 war, habe ich's mal 
probiert, inzwischen halte ich 
mich für charakterstärker.« 


* 


Da plötzlich, als gelte für ihn 
das Rauchverbot auf dem 
Schulhof nicht, zündet sich 
ein Schüler eine Zigarette an. 
nl: Gehörst du zu den von den 
Lehrern ermittelten Rauchern? 
Ja, ich bekenne mich auch 
dazu. 

ni: Und wieso rauchst du aber 
hier entgegen eurer Vereinba- 


rung? 
Na, das hält man doch nicht 
den ganzen Tag durch. 
ni: Und wenn's einer sieht? 
Das Risiko einer Verwarnung 
steht eben. b 
nl: Und warum raucht ihr 
überhaupt, warum glaubt ihr, 
rauchen zu müssen? 
(Mehrere Schüler, die rau- 
chen, stehen um uns herum.) 
Darum habe ich mir noch 
keine Gedanken gemacht. Ein 
anderer: Meine Eltern rauchen 
auch, und da ist alle Agitation 
für die Katz’. 

* 


In der zweiten großen Pause, 
in der man sich je nach Belie- 
ben im Freien oder im Schul- 
gebäude aufhalten kann, tref- 
fen wir erwartungsgemäß die 
Raucher eher im Freien. Ver- 
mutlich befinden sich jetzt im 
Schulhaus vorrangig die Nicht- 
raucher. Diese Rechnung im 
Kopf, treten wir auf zwei at- 
traktive Mädchen zu und fra- 

jen: Raucht ihr? 

laudia, 12.Klasse: Ja. 
ni: Wie bist du denn dazu ge- 
kommen (das: Hast es doch 
gar nicht nötig, verkneifen wir 
uns)? 
Claudia: Ich habe erst hier in 
der 11.Klasse angefangen, die 
‚Anforderungen waren sehr 
hoch und die Umstellung von 
der POS schwer. 
ni: Hast du ein schlechtes Ge- 
wissen dabei? 


Claudia: Ja, ich nehme mir im- 
mer vor, wieder aufzuhören, 
hab’ es aber noch nicht ge- 
schafft. Abends in der Disko 
wird meist viel geraucht, 
zuerst aus Verlegenheit, bis 
man jemanden sieht, den man 
kennt, später dann, weil alle 
rauchen. 

nl: (zur nebenstehenden 
Freundin): Du bist Nichtrau- 
‚cherin, gehörst also zur Mehr- 
heit, sprichst du manchmal 
mit Claudia übers Rauchen? 
Freundin: Schon, wenn mir die 
Tränen kommen vom Rauch, 
dann sag ich, muß das schon 
wieder sein? 

ni: Claudia, fühlst du dich be- 
einflußt durch die Mehrheit 
der Nichtraucher? 

Claudia: Direkt nicht, eher in- 
direkt habe ich ein schlechtes 
Gewissen. Ich glaube, daß 
man als Einzelraucher eher 
aufhören kann, als in einer 
Rauchergruppe, sofern sich 
nicht die ganze Gruppe vor- 
nimmt aufzuhören. Aber Argu- 
mente wie Krebs und früher 
Tod, die höre ich hier nicht. 
Weiß ich doch außerdem. 

nl: Wäre das Argument: 
Milchtrinken oder Sporttrei- 
ben statt Rauchen eine Alter- 
native? 

Claudia: Mach’ ich doch auch 
beides. 


* 


Es ist so: Die Raucher, alle 
wissend, daß ihr Tun nieman- 
dem nützt, sondern ihnen nur 
schadet, brauchen meist mehr 
Worte, um sich zu erklären zu 
diesem Thema. Nichtraucher 
können kurz und bündig sa- 
gen, warum sie nicht rauchen, 
denn Rauchen ist für sie kein 
Thema. An der Karl-Marx-EOS 
trifft das für 83% zu. 

Steffen, Stephan und Jens 
aus der 11.Klasse rauchen 
nicht. 

ni: Wieviel Raucher habt ihr in 
der Klasse? 

Drei. 

ni: Wenn ihr mit denen zusam- 
men seid, stört euch das, 
wenn die rauchen? 

Wenn wir zusammen etwas 
machen, wird prinzipiell nicht 
geraucht. Es stört, und wir fin- 
den Rauchen lästig, die Rau- 
cher halten sich daran. 


x 
In Kal! Hofnische, den Leh- 
rerblicken verborgen, ein 
Sonsier mit glimmender Ziga- 
8. IE 


ni: Das ist wohl die derzeitige 
»mobile« Raucherinsel? 
Schüler: na ja. 

nl: Rauchst du auch, wenn ihr 
gemeinsam wegfahrt? . 


Ach wo. Jedenfalls darf es kei- 


ner sehen. 
ni: Hast du dir mal Gedanken 
übers Rauchen gemacht? 
Nicht so richtig. 
ni: Weißt du, daß bei euch 
kein einziger raucht? 
Soll wohl so sein. 
Kristin aus der 12.Klasse 
spricht uns an, wenn wir wis- 
sen wollen, wo sie immer 
nach der Schule rauche, dann 
sollten wir ins Cafö »PC« kom- 
men. — Nach der Schule sind 
wir im besagten Caf6 (haben 
dort eine Raucherhölle erwar- 
tet), treffen aber nur drei rau- 
chende Schüler. Selbstbe- 
wußt sitzen sie da, bei ihrem 
‚Anblick denkt man nicht mehr 
an Schüler. Sie sind erwach- 
sen, sicher, und das ist auch 
ein Argument, das sie benut- 
zen, wenn sie sich durch die 
Schule gemaßregelt fühlen. 
Wir greifen das auf. 
ni: Habt ihr es an der Schule 
schwerer, weil ihr in der Min- 
derheit seid? 
Kristin: Na ja, diskriminiert 
wird man nicht, obwohl es mir 
nicht sonderlich gefällt, das 
ganze Klima... 
ni: Fühlst du dich wegen des 
Rauchens beargwöhnt? 
Kristin: Vielleicht auch. 
ni: Na, hör doch einfach auf! 
Kristin: Das ist leicht gesagt. 
Ich rauche seit der 10.Klasse, 
ursprünglich, um meinem 
Freund nicht nachzustehen. 
Ich kam mir interessanter vor 
mit der Zigarette in der Hand. 
Und jetzt habe ich mich daran 
gewöhnt. 

* 


Wir haben uns umgesehen an 
dieser Schule, die sich schein- 
bar nur wenig von anderen 
Schulen unterscheidet. Aber 
unter anderem doch in der Ab- 
sicht, etwas gegen das Rau- 
chen zu tun. Wir haben die 
Ansichten und Absichten des 
Direktors kennengelernt, wir 
haben mit Schülern gespro- 
chen. Von einigen Widersprü- 
chen abgesehen, die jeder 
Entwicklung eigen sind, ist da 
Lobenswertes im Gange. Und 
trotzdem haben wir erwartet, 
daß an dieser Schule das Ge- 
spräch zu diesem Thema mehr 
öffentlich geführt wird. 
Reichen denn 83 Prozent nicht- 
rauchende Schüler an dieser 


Schule aus, um das Thema ab- 
zuhaken? 

Wir fragen nochmals Direktor 
Kaempf. 

ni: Herr Direktor, was würden 
Sie machen, sollte es ein 
neuer Schuljahrgang auf 30 
Prozent Raucher bringen? 
Direktor: Oh, das wäre alar- 
mierend. Aber an der Schul- 
ordnung kann keiner vorbei. 
Darüber hinaus würde er zu- 
sammen mit der GOL ein Pro- 
gramm zur Aufklärung erarbei- 
ten, Plakate und Referenten 
zum Thema Nichtrauchen be- 
stellen, sich Verbündete im 
Gesundheitswesen, beim 
Kreisarzt suchen und das 
Thema wissenschaftlich be- 
leuchten. Auch an die Eltern 
appellieren und mit allen im 
Gespräch bleiben. Aber zum 
Glück sei das Thema Rauchen 
überhaupt kein Problem für 
ihn. 


* 
Kein Problem? Solange man 
nach Schulschluß oder in den 
Pausen sich heimlich davon- 
machende Schüler sieht oder 
sie sich im Caf& »PC« als 
Mann und Frau von Welt mit 
derZigaretteinderHandgeben? 
Sind nicht auch schon 17 Pro- 
zent rauchende Schüler ge- 
nug, um sich in der FDJ- 
Gruppe die Frage zu stellen: 
Warum raucht ihr? 
Das Vorbild von nichtrauchen- 
den Lehrern und Direktor wirkt 
unbestritten — unterschwellig. 
Es ist eine gute Methode. 
Aber es ließe sich vielleicht 
auf die bewußte Ebene heben, 
würde sich eines Tages eine 
Wandzeitung der Lehrer fin- 
den, auf der sie über die Qua- 
len des Aufhörens schrieben 
und auch über den Stolz, den 
»inneren Schweinehund« be- 
siegt zu haben. Und vielleicht 
könnten daraufhin Schüler, 
die es auch geschafft haben, 
ihre Gefühle beschreiben? 
Vielleicht käme ein persönli- 
ches Gespräch in Gang, was 
mehr bewirken würde als wis- 
senschaftliche Vorträge? Und 
vielleicht wäre man dann dem 
Ziel ein Stück näher, aus freier 
Entscheidung nicht mehr zu 
rauchen, auch ohne Zwang, 
zum Beispiel dem einer Schul- 
ordnung? Unter dam Motto: 
Ich rauche auch nicht... 


1) GBl.I Nr.22, 9. Juli 1981 


Erna die anscheinend für das Rauchen spre- 
en: 

— Rauchen erhöht die Leistungsfähigkeit und 
Konzentration, 

— Rauchen beruhigt, 

— Rauchen dokumentiert Stärke und Risikobe- 
reitschaft, 

— Rauchen ist ein Erwachsenensymbol, 

— Rauchen fördert Geselligkeit und Kontakte 
mit anderen. 

Motive für das Rauchen: 

— Neugier, 

— weil die anderen auch rauchen, 

- um zu imponieren, 

— weil Rauchen »modern« ist. 

‘Mit der Verfestigung der Rauchgewohnheiten 
treten Gründe wie Genuß, Freude, Überwindung 
von Unsicherheit, Ärger, Aufregung, Langeweile 
und das Motiv »Gewohnheit« stärker in den Vor- 
dergrund. 

Argumente für das Nichtrauchen: . 
— Rauchen ist gesundheitsschädlich (Herz-Kreis- 
lauf-Krankheiten, bösartige Geschwülste, Rau- 
cherbein, Erkrankungen der Atemwege, Magen- 
und Darmgeschwüre), 

— als Nichtraucher ist man widerstandsfähiger 
gegen Infekte, 

— Rauchen schmeckt nicht, belästigt andere, 
auch die Freundin oder den Freund, 

— Rauchen beeinträchtigt die sportliche Lei- 
stungsfähigkeit, 

— Rauchen kostet Geld (bei 20 F6 täglich z.B. 
1200 Mark im Jahr), 

— Rauchen bringt eine entwürdigende Abhängig- 
keit vom Nikotin mit sich, 

— Nichtraucher brauchen keinen »blauen 
Dunst«, um Persönlichkeitsreife zu »beweisen«, 
— als Nichtraucher bewahrt man besser seine 
geistige Kondition, sein Konzentrations-, Lern- 
und Wahrnehmungsvermögen. 


Wir meinen, das Rauchen oder Nicht-Rauchen ist ein 
Thema, über das wir sprechen sollten, um zum Nach- 
denken anzuregen, um zu helfen. Also fragen wir euch: 
1. Warum rauchst du/rauchst du nicht? 

2. Welche Gründe hast du dafür/dagegen? 

3. Wie hast du dir das Rauchen abgewöhnt? Könntest du 
dir vorstellen, mit dem Rauchen Schluß zu machen? Auf 
welche Weise könnte das klappen? 

Schreibt an das: 

Jugendmagazin »neues leben« 

1036 Berlin 


Dieser Beitrag entstand in Zu- 
sammenarbeit mit dem Deut- 
‚schen Hygienemuseum der DDR. 


PF44 
Und wer hat, lege seiner Meinung ein Paßbild bei. 
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Mit Küßchen 


Als ich das nl in meiner Hand 
hielt, hätte ich beinahe meine 
Oma umgerannt, Sie besorgt es 
mir nämlich immer. Das Bild 
von Duran Duran hat's mir an- 
getan, aber auch andere The- 
men wie »Christa — eine Kind- 
heit vor 40 Jahren« fand ich 
ut. Also macht weiter so und 
üßchen. 
Feli Junghans, Leipzig 


Tusch 


Für mich war das Heft 6/85 
von der ersten bis zur letzten 
Seite ein voller Erfolg, d.h. na- 
türlich nicht für mich, sondern 
eher für Euch! 

Silke Brenner (16), 
Karl-Marx-Stadı 


Von allen Seiten 


Ein dickes Lob Eurem Juni-nl. 
Es war ja rundum interessant, 
von vorn bis hinten, und von 
oben bis unten. 

Ines K., Lieberose 


Wie liest Du denn? 
Seltenheit 


Zu allererst muß ich meiner 
Freude Luft machen, das nl 
dieses Monats erwischt zu ha- 
ben. So ein nettes, unschuldi- 
ges, nicht vom Jagen und Het- 
zen seiner Fans atmendes Heft- 
chen offen auf dem Tisch eines 
Zeitungsladens liegen zu sehen, 
ist ja wirklich ein sehr seltener 
Anblick! 

Norma L., Berlin 


Dein Satz aber auch. 
Schüsse 


Euer Juni-Heft war ja ein 
Schuß in den Ofen. Das einzige 
Vernünftige war gerade noch 
die Bildbox. Aber ansonsten... 
Britta Bergemann, Babelsberg 
Kannst das »Ansonsten« ja über 
»BIETEX« weiterreichen! 
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»>>2 Kommentiert nl 6/85 


Kurz und bündig 


Die Duran Duran-Bildbox, die 
Mode-Seiten und der Beitrag 
»Fragen zur Pille«, ganz toll! 
Ulla L. (15), Auma 


Modellfrage 


Also, Eure Juni-Ausgabe war 
erstklassig. Angefangen vom 
Aktfoto bis zur Popkiste. Aber 
woher bekommt Ihr denn nur 
immer die Aktfotomodelle? 
Jens-Uwe (17), Erfurt 

‚Auf der Wiese haben sie gele- 


Nixenhaft 


Schon beim Aufschlagen des 
Heftes wird man von der schö- 
nen Badenixe überrascht, freu- 
dig natürlich. 

Bernd 1., Berlin 


Protest! 


Nach dem ersten Durchblättern 
haben wir sofort protestiert, 
warum? Auf der 2.US haben 
wir ein Aktfoto von einem 
Mädchen entdeckt. 

Marina Roschig (16) und Ker- 
stin (15), Cottbus 

War’s so000 schlimm? 


Widerspruch 

+... Wir fanden das Aktfoto auf 
der 2.US sehr gut. 

Silke, Diana, Manuela, Jana; 
Bergol 


erh 


Yrer 
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Würde weiterlesen 


Die Geschichte von Thomas 

Seidler gefiel mir besonders 
ut. Ich konnte mich richtij 
iineinversetzen. Wenn es ein 

Ausschnitt aus einem Buch ge- 

wesen wäre, würde ich es mir 

sofort ausleihen. 

Antje Schreier, Großröhrsdorf 


Bluesgeschichten 


Diese Geschichte fand ich 
gleich beim erstenmal Lesen 
ganz toll. Höchstwahrschein- 
lich weil ich selber ein Folk- 
Blues-Fan bin. Aber ich habe 
die Geschichte inzwischen oft 
gelesen, und ich bin jedesmal 
erneut beeindruckt, wie einfach 
die Gedanken und Gefühle ge- 
schildert sind. 

Sabine Schneider (15), 
Osterburg 


»Dickes< Lob 


Ich möchte Thomas Seidler ein 
dickes Lob aussprechen für 
seine Geschichte. Ich fand sie 
sehr gut, denn diese Sache be- 
rührt sehr viele Menschen. 
Anke (15), Demmin 


Lösungsweg 

Nun aber noch eine Kritik. 
Wenn Ihr Preisausschreiben 
macht, wird meistens eine Post- 
karte vorgegeben, die wir ab- 
schicken sollen. Mir tut es leid, 
das Heft zu zerschneiden. Gibt 
es keine andere Lösung? 
Thomas Wendt, Wittenberg 
Indem Du alles auf eine Post- 
karte überträgst. 


r- 
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Berühmtheiten? 


Eure Kurzgeschichten finde ich 
prima. An einigen Autoren 
»Eurer« Geschichten sind ja 
richtige Schriftsteller verloren- 
gegangen. 

Uwe Bart, Stralsund 

Wieso? Sind sie nicht auf dem 
richtigen Weg? 


Erwartung 


Also, die Preise bei Eurem Ver- 
kehrspreisausschreiben sind ja 
große Klasse. Aber nicht nur 
deswegen beteilige ich mich 
daran, sondern auch aus Spaß, 
und um mal zu sehen, ob mir 
das Glück hold ist! 

Grit Michaelis, Gera 


Aufklärung 


Da ich selbst ein riesengroßer 
Mokick-Fan bin, nahmen die 
Seiten über die Zentrale Mo- 
kick-Rallye der FDJ doch den 
ersten Platz bei mir ein. Aber 
wer hat die tollen Fotos von 
dieser Rallye »geschossen«? 


Sabine Sauerbier (15), Weimar 


Asche aufs Hau; dieser 
Untertneguagspkade. Tiechert 


Schulze war für nl mit seiner 
Kamera auf Mokick-Spuren. 


Wiek-Erlebnisse 


Zuerst las ich den Beitrag über 
das Wieker Kinderheim, weil 
ich auch schon mal dort war — 
es ist nämlich jetzt ein Kur- 
heim. 

Anja Kluge (14), Magdeburg 
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Leck mich 


Die Geheimniskrämerei über 
die Briefmarkensprache fand 
ich gelungen. Nun weiß ich 
doch wenigstens, wenn ich mal 
Post bekomme und die Marke 
so oder so klebt, was (nicht) ge- 
meint ist. 

»Interflieger« Bernd (20), Berlin 


Anteilnahme 


Von mir sollt Ihr keine Bei- 
leidsbekundung betreffs Eiltes 
Briefmarken-sprach-verwirrten 
Kollegen bekommen. Trotz- 
dem. Sein Schicksal hat mich 
arg »getroffen«. Der Beitrag hat 


Wenn ich mit der Klebetechnik 
der Briefmarke schon alles sa- 
gen kann, wozu brauche ich 
dann überhaupt noch einen 
Brief? In diesem Falle wäre das 
doch nur Papierverschwen- 
dung. Rein theoretisch könnte 
ich ja auch bloß einen leeren 
Zettel schicken, und der Emp- 
fänger wüßte sofort, was ich 
ihm mit der Briefmarke sagen 
will. 

Reinhard Riek, Elxleben 


Big Stick — 


Eure Big-Stick-Serie ist außer- 
ordentlich informativ und inter- 


essant. 
Norma L. (16), Berlin 


Der große Knüppel 

Mit großem Interesse lese ich 
Eure Beiträge unter der Rubrik 
»Big Stick«. Da wird man 
knallhart mit der Brutalität und 
Falschheit des Imperialismus 
konfrontiert. 

Jörg Heinrich, Dessau 


Steher 


Besonders interessiert habe ich 
Euren Artikel über den St: 
feldwebel Kowalski und die Le- 
serdiskussion, ob Steher oder 
nicht, gelesen, da ich dieses 
Problem auch kannte. Denn ich 
habe mich als Unteroffizier auf 
Zeit zu den Grenztruppen ver- 
pflichtet. 

Jörg Linder, Mendhausen 
Nicht nur für diese Zeit wün- 
schen wir Dir Stehvermögen. 


Berufsehre 


Er war echt interessant, der Bei- 
trag über den Stabsfeldwebel 
Kowalski. Da ich Berufssoldat 
bei den Grenzern bin (se: 

einem halben Jahr dabei), 
freute mich dieser Bericht über 


ihn. 
Jan K: ummert (. 19), Berlin 


Ete und ick 


Nächstes Mal 
freundlicher 


Im letzten Heft war ein »Mode- 
gesicht« abgebildet. Ich finde, 
wenn Ihr schon solche Tips 
gebt, die übrigens gut sind, 
dann könnt Ihr wenigstens ein 
lächelndes Modegesicht prä- 
sentieren. 

Ines Wegner (21), Berlin 


Nachkriegskindheit 


Der Bericht »Christa, eine 
Kindheit vor 40 Jahren« hat 


mich sehr beeindruckt. Das war 


Ich habe den Film »Ete und 
Ali« gesehen, und ich kann die 


mir gefallen. Rolle der Marita beurteilen. 
Silke Baumann (20), Überzeugend wirkte sie irgend- 
Karl-Marx-Stadt wie, manchmal wurde es ziem- 
Mitt Deiner Karte hast Du ihm |lich kritisch, und man war ge- 
neuen »Briefmarkenspra- spannt auf die nächsten Sze- 
chen«-Mut gegeben, er klebt nen, die kommen werden. 
jetzt wieder fleißig. Schön, daß Ihr die Daniela 

Hoffmann vorgestellt habt. 
Was wir sagen Josef Reiter (18), Berlin 
wollten... 


Klinken-Sammler 


Ganz besonders interessieren 
mich die monatlichen »Türklin- 
ken-Sprüche«, von Wolfgang 
Titze ausgewählt. Jedesmal 
freue ich mich riesig, wenn ich 
welche in meine Aphorismen- 


sammlung einordnen kann. 

Lothar Winkel, Cottbus 

Da können wir nur mit W.Ben- 
in antworten: »Sammler sind 


eine gute Idee von Euch, mal 
jemand vorzustellen, der seine 
Kindheit zwischen Trümmern 
und Ruinen verbringen mußte. 
Kerstin, Dresden 


Nachkriegselend 
Erschütternd fand ich den Be- 
richt »Christa, eine Kind- 

«. An solchen Einzel- 

salen wird einem das 
Elend der Menschen auch nach 
dem Krieg sehr anschaulich ge- 
macht. Es ist schlimm, wie viele 

'amilien durch den Tod oder 

durch andere Nachkriegswirren 
auseinandergerissen wurden. 
Sabine Heinrich (16), Suhl 


Lohnte sich 


Das Interview mit Steffen war 
recht interessant. Es lohnt sich 
immer wieder, etwas über ihn 
zu schreiben. Auch die Fotos 
zu diesem Beitrag waren nicht 
schlecht. 

Annemarie Kloß, Berthelsdorf 


Fehlerhaftes . 


Ich bin ein riesengroßer Fan 
von Steffen und möchte mich 
bei Euch für den interessanten 
Beitrag bedanken. Er war echt 
Spitze. Ihr habt nur einen Feh- 
ler gemacht, die Postleitzahl 
von Steffens Autogramm- 
adresse ist nicht 4010, sondern 
4020 Halle. 

Elke Pohle, Dresden 
"tschuldigung, stimmt. Rich! 
muß sie lauten: 4020 Halle, For- 
sterstraße 3a. 


nomiker der Ding- 
welt....« 


Da ich ein Fan von Steffen bin, 
habe ich mich sehr über die nl- 


Quasselstunde gefreut. 
Eike Berthold (14), Kranichfeld 


Tierisches 


Besonderen Dank für den Be- 
richt über Steffen. Ich bin näm- 
lich Steffen-Fan und habe mich 
deshalb tierisch darüber ge- 
freut. 

Katja Draheim (15), 
Sangerhausen 

Wie ist es denn, wenn man sich 
tierisch freut — tierisch oder 
menschlich? 


Klein, aber ihrs 


Eure Pop-Kiste in der letzten 
nl-Ausgabe war einfach Spitze. 
Besonders habe ich mich über 
das Bild von Nik Kershaw ge- 
freut. Das Bild war zwar klein, 
aber die Freude trotzdem groß. 
Mandy Aurig (14), Mittweida 


Weitermachen 

Ein Bienchen für Eure Pop-Ki- 
ste, diesmal sogar farbig 
(DOLL). Weiter so. 

Marina Lange, Waltershausen 


Wunder 


Als ich den Liedtext und das 
Bild von Stevie Wonder in der 
Pop-Kiste sah, war ich echt 
überrascht. Stevie ist für mich 
der beste Sänger. 

Berti, Langenchursdorf 

Wir sind immer für echte Über- 
raschungen. 


Vielfalt 


Ich finde die Idee von der Pop- 
Kiste prima. Man erfährt da- 
durch mehr über eine Vielzahl 
von Sängern in nationaler und 
internationaler Szene. 

Janet Nebe, Karl-Marx-Stadı 
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Hilfe! Das Poster von MSB. Ja, 
seid Ihr denn verrückt, so was 
ins nl zu setzen?! Ich finde, das 
ist Euch nicht gelungen. Da ste- 
hen ja alle viel zu sehr »aufein- 
ander<«. Obwohl ich zugeben 
muß, daß es ganz schön schwer 
ist, acht Mann unter einen Hut 
zu bringen. 

Kerstin, Riesa 


Höhenflüge 


Großes Lob an den Anfang 
meines Briefes an Euch für das 
Juni-nl. Beim Lesen des Berich- 
tes über die Modern Soul Band 
wäre ich bald in die Höhe ge- 
sprungen. Der Bericht war ein- 
fach großartig geschrieben und 
brachte neue Informationen 
über diese Gruppe. 

Ines Ciesla (\ 16 "Schönebeck 


Hart am Soul 


Ich möchte mich ganz herzlich 
für den Beitrag über MSB be- 
danken. Ich höre schon ziem- 
lich lange intensiv DDR-Rock- 
musik und kenne dadurch MSB 
auch aus ihren »jungen« Jahren. 
Da war meine Freude natürlich 
riesig, als ich den Beitrag las, 
zumal ich die Gruppe noch nie 
im Konzert sehen Kenne, 
Gerd-Michael Rose, Erfurt 


Falsch programmiert? 


Habt Ihr schon mal braune Ka- 
stanien an Bäumen hängen se- 
hen? Ich nicht! Sie sprengen 
bei entsprechender Reife die 
grünen Hüllen und fallen dann 
aber auch gleich herab. Und 
bei den Kokosnüssen passiert’s 

jenauso. Dieser Fehler taucht 
immer wieder auf (siehe Euer 
Beitrag »Stadt auf Korallen«). 
Alfred Saupe, Dresden 


Und sie hängen doch! Oder 
glaubst Du, der Fotograf hätt » 
sie angebunden? 
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Annoncen-Heirat 


Ich habe im nl Euren Beitrag 
über »Annoncenliebe« gelesen. 
‚Auch ich schrieb auf eine An- 
nonce. Was mir »blühte«, war 
mir damals noch nicht bewußt. 
Wir haben nach dem ersten 


Treffen sofort Gefallen gefun- 


Rollender Stein... 


Daß Ihr etwas über die Pille ge- 
bracht habt, fand ich gut. Denn 
die Pille nehmen ja jetzt ’viele, 
und man kann nicht genug dar- 
über wissen. Vor allem endlich 
ein Anstoß für diejenigen, die 
sich nicht zum Arzt trauen we- 
gen ihrer Hemmungen. 

A.K., Herrnhut 


Lebensnah 


‚Am besten gefiel mir Eure Lite- 
ratur »So ganz nebenbei«. Gro- 
Bes Lob. Sie ist doch sehr le- 
Detlef S 1 (18) 

Detk rengel , 

Karl- RE Sıadı 


Noch ein nl-Paar 


Ich habe Euern Bericht »An- 
noncenliebe« gelesen, und 
mußte dabei an mich denken. 
Mein Mann und ich — wir sind 
auch ein nl-Paar. 

Sigrid Johannsen, Dresden 
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den, sind inzwischen verlobt 
und wollen im Sommer '86 hei- 
raten. Ich bin sehr froh, daß ich 
damals das nl erwischte. 
Roland (20), Wolgast 


Für Mädchen mit 
Farbkästen 


Die Tips zum »Modegesicht« 
können sich manche Mädchen 
— oder müssen sie sich sogar — 
merken. Wenn sie einen Farb- 
kasten zum Geburtstag bekom- 
men haben, sieht man es ihrem 
Gesicht an. 

Sven Ertel, Karl-Marx-Stadı 


Mit Ei 


Wir haben Euer Rezept »Erd- 
beermilch mit Eis« aus dem 
Modebeitrag ausprobiert, und 
es hat uns geschmeckt. Verbes- 
serungsvorschlag: Ein Ei dazu, 
das Ganze schmeckt sahniger. 
C. (14) und K. (14), Hasselfelde 


Umarmung 

Das ni hat mir sehr gefallen, 
vor allem die letzte Bildbox. 
Manchmal könnte ich Euch di- 
rekt umarmen. 

Birgit W., Lauchhammer 

Aber bitte mit Gefühl! Erst Du 
ran, dann Du ran! 


Hängengeblieben 


Ich bin fast an die Decke ge- 
sprungen vor Freude. Echt 
Spitze von Euch. Bin nämlich 
ein großer Fan von Duran Du- 
ran. Habe mir das Bild gleich 
an die Wand genagelt! 

‚Silvia (15), Berlin 


Belanglos 


Das Bild von Duran Duran war 
ja nicht schlecht, aber der 
Text... Das war nur belanglo- 


ses ug; 
Angela P., Neubrandenburg 


Informativ 


Tja, und auch der Pille-Beitrag 
war sehr gut, vor allem sehr in- 
formativ. 

Anke W. (14), Röbel 


Pillenhilfe 


Euer Beitrag über »Pille da- 
nach — Notbremse bei uner- 
wünschter Schwangerschaft« 
war einfach toll. Ich konnte et- 
was daraus entnehmen, und 
das ist wichtig. 

Heike S. (15), Meißen 
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Fragen und 
Meinungen 
Schlagfertigkeit 


Ich muß Euch sofort ein sı 
tanes Bravo für die schlagfer- 
tige Antwort auf die anma- 
Bende Frage von Grit aus Dres- 
den im n16/85 zurufen. Sie 

zu der Sorte der »urst« 
selbstbewußten Jugend zu ge- 
hören, für die die Schulzeit 
nicht als wichtige Etappe der 
Wissensvermittlung zählt. 
Frank (21), Halle 


Im Nachhinein 


Als ich bei »direkt« las, daß die 
Geschichte »Der Elefant« im 
Heft 3/85 gut gewesen sein soll, 
bin ich erstmal darauf gekom- 
men, diese zu lesen. Und wirk- 
lich, die Geschichte hat mich 
stark berührt. Und so was hab’ 
ich nun übersehen...! 

Conni B. (14), Neuruppin 


nl als Lebenshilfe 


Wir wollen Euch mal schrei- 
ben, daß wir das nl Klasse fin- 
den. Es ist eine echte Jugend- 
zeitschrift. Sie hat uns schon 
manchmal geholfen, auf Fragen 
eine Antwort und für be- 
stimmte Probleme eine Lösung 
zu finden (z.B. Prof.Borrmann 
antwortet). Auch schmücken 
Eure herrlichen Poster schon 
lange unsere Zimmer. Und. 


Spitze. Einiges haben wir nach- 
enäht und -gestrickt und hängt 
längst in unserem Kleider- 

schrank. 

Andrea Gumm (15) und Sylvia 

Wicklein (15), Ehrenfriedersdorf 


aufschreiben 


ABSCHIE BER: 


angekommen 


Fragen über Fragen 


Kann man bei Euch Suchanzei- 
gen aufgeben? Also, angenom- 
men ich habe jemanden gese- 
hen, der mir gut gefallen hat 
und den ich gern wiedersehen 
möchte. Geht das? Wenn nicht, 
warum? 

Nicole Danneberg (14), Trebbin 
Leider nein, unsere 64 Seiten 
würden für Bitten dieser Art 
nicht ausreichen. Also: Gleich 
’ran, fragen und Adressen notie- 
ren. 


Kennwort: 


Katrins rote Haare 


Katrins Problem besteht darin, 
‚daß sie aufgrund ihrer roten 
Haare gehänselt oder komisch 
angeschaut wird. Aber soll sie 
deswegen aller paar Wochen die 
Haare färben lassen? Was ist so 
häßlich an ihrer Haarfarbe? 
Das wollte sie von Euch wissen. 


Gefärbtes 


Also,'an Katrins Stelle würde 
ich mir die Haare nicht färben. 
Es gibt so viele Jugendliche, die 
mit gefärbten Haaren rumlau- 
fen, da können rote Haare doch 
überhaupt nicht auffallen. 
Heike (24), Friesack 


Wie die Natur 
geschaffen 


In der Natur gibt es doch auch 
unter vielen roten Blumen mal 
eine blaue oder gelbe. Diese 
wird dann noch als sehr schön 
empfunden. 

Olaf Ebeling, Dresden 


Trend ’85 


Katrin sollte ihre Haarfarbe be- 
halten und nicht färben lassen, 
denn rote Haare sind verrückt 
und liegen genau im Trend. 
Andrea (16) und Gitte (16), 
Hildburgshausen 


Rot = temperament- 
voll? 


Ich habe mich, ehrlich gesagt, 
sehr gewundert, daß sie sich 
durch das Gerede ihrer Be- 
kannten etwas unsicher machen 
läßt. Gerade diese Haarfarbe 

läßt einen Menschen sehr tem- 
peramentvoll wirken. 

Antje S., Leipzig 


Natürlichkeit gefragt 


Bei einem ist es die Brille, beim 
anderen seine Länge oder sogar 
die Breite, worüber gehänselt 
wird. Bleib so wie Du bist, der 
Charakter ist wichtig und ent- 
scheidend. 

Katrin (16), Köthen 


A. kommt . 
sprichwörtlich 


Ich könnte auf ihr Problem 
‚ganz kurz antworten: Laß die 
Haare so wie sie sind, die Na- 
tur wird sich schon etwas ge- 
dacht haben. Und wie heißt's 
so schön: Ein Gesicht ohne 
Sommersprossen, ist wie ein 
Himmel ohne Sterne! 
A.Michel, Dresden 


Gleichberechtigung 


Hat man als Schwarzhaarige 
das Recht, seine Haare zur 
Schau zu tragen, warum sollten 
wir »Hexen« nicht auch dieses 
Recht haben (uns vielleicht 
noch verstecken, was?), wo 
doch Gleichberechtigung 
herrscht. 

‚Heike Schubert, Erfurt 


Selten 


Sie sollte sich der Seltenheit ih- 
rer Haarfarbe bewußt sein. 
‚Anett (16), Wiehe 


Nicht überreden lassen 


Katrin soll sich von ihren 
Freunden und Bekannten nicht 
einschüchtern lassen. Es gibt 
schließlich auch viele, die auf 
Rothaarige stehen. 

Elke Arnold, Schwarzenberg 


Etwas aus sich machen 


Ich habe zwei rothaarige 
Schwestern, und ich finde sie 
sehr hübsch. Sie verstehen es 
nämlich, gerade mit dieser 
Haarfarbe etwas aus sich zu 
machen. Mit entsprechendem 
Geschmack für Kleidung, Fri- 
sur und Make up könnte sich 
manches rothaarige Mädchen 
attraktiver machen. 

Antje, Schollene 
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Paragraphen 
praktisch 


Ab September werde ich meine 
Lehre aufnehmen und in ein 
LWH ziehen. Ehrlich gesagt, 
paßt mir das mit dem LWH 
nicht ganz, weil ich hörte, daß 
man da täglich schon um 21.00 
Uhr im LWH sein muß, nicht in 
Mädchenzimmer gehen darf 
und so was alles. Kann man 
denn nicht diese längst über- 
holten Vorschriften ändern? 
Maximilian K.. Pirna 

Ja, denn ab 1.September 1985 
tritt eine neue »Heimordnung 
für Lehrlingswohnheime« in 
Kraft, die vielen Wünschen von 
Ihnen gerecht wird. Natürlich 
waren LWH vorher auch keine 
»Klöster«, aus denen man nicht 
herauskam. Im Gegenteil. Sie 
waren für Zehntausende Lehr- 
linge das zweite Zuhause, in dem 
sie sich wohl fühlten. Freilich 
konnte man nie im LWH ma- 
‚chen, was man wollte. Wenn etli- 
‚che junge Leute, mitunter ja ei- 


nige Hundert, in einem Heim zu- | Leserpo: 


sammenleben, sind gegenseitige 
Rücksichtnahme, aber auch eine 
bestimmte Ordaung, z.B. für die 
Nachtruhe, erforderlich. Daran 
wird sich auch künftig nichts än- 
dern. Wenn alle, Heimleitung, 
Erzieher wie Lehrlinge (und de- 
ren FDJ-Heimaktiv), zusam- 
presse ad niemand nur For- 
er re n stellt, sondern auch 
rer, lichten einhält, klappt 
es. Was nun konkret den »Aus- 
(m betrifft, so gibt die neue 


leimordn: 
das Recht r= Frizgesutt jestaltung 
rhalb des LWH DIS 21.0 


U ber keine Bange, die Zeit 
kann unter Berücksichtigung des 
Alters (manche Lehrlinge sind ja 
18 und 19 und schon verheira- 
tet), einer ausreichenden Nacht- 
ruhe und den Anforderungen in 
der Berufsausbildung genehmigt 
werden. Auch gegenseitige Besu- 
‚che der Lehrlinge in ihren 
Wohn- bzw. Schlafräumen sind 
(bei Zustimmung der Mitglieder 
des Zimmerkollektivs) möglich. 
Aber: Hausruhe ist ab 22.00 


Uhr, Nachtruhe ab spätestens 
23.00 Uhr. Noch zwei kleine 
Hinweise: Geraucht werden darf 
nur in den dafür festgelegten 
Räumen, also im allgemeine: 
nicht in den Schlafräumen; und 
alkoholische Getränke dürfen in 
Ausnahmefällen und zu besonde- 
ren Anlässen sowie unter Einhal- 
tung der Kinder- und Jugend- 
schutz-Verordnung in Gemein- 
schaftsräumen unter Aufsicht 
von Erziehern zu sich genommen 
werden. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: P.Isensee 

Fotos: K.Fischer (1), H.Schulze 
(2), G.Gueffroy (1), A. Fahr (1), 
W.Türk (1), Archiv (5) 
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Von Herbert Schalling 


Vor zwei Jahren fuhr Heike 


Drechsler, da war sie 18und 
hieß noch Daute, mit Erwar- 
tungen und nicht ganz chan- 
cenlos zur Weltmeisterschaft 
nach Helsinki. Es sollte ein gu- 
ter Abschluß des Wettkampf- 
jahres werden. Zurückkehrte 
Heike, das größte Talent, das 
es in der DDR-Leichtathletik in 
dieser Disziplin jemals gab, 
als glückstrahlende Weltmei- 
sterin. 
Im vergangenen Jahr domi- 
nierte sie eindeutig in der 
Welt. Wo sie startete, ging sie 
als Siegerin hervor. Neunmal 
landete die charmante Thürin- 
gerin jenseits der 7-m-Marke, 
der Grenze zur absoluten 
Klasse. Dem Weltrekord kam 
sie bis auf 3cm nahe. Und im- 
mer sahen die Sprünge locker 
und gelöst aus. Man war be- 
reit, Wetten anzunehmen, daß 
es beim nächsten Mal noch 
weiter gehen würde. 
Es ist ein schwülheißer Som- 
mertag, an dem wir Heike 
beim Training beobachten. Ei- 
jentlich hat man an solchen 
'agen zu nichts Lust. Die Klei- 
dung klebt auf der Haut. Der 
Schweiß rinnt schon von der 
Stirn, wenn man sich nur in 
normalem Tempo bewegt. 


Trotz dieser Umstände, das 
Training findet statt. Als wir 
das Stadion erreichen, winkt 
uns Heike von weitem zu. 
Trainer Peter Hein schleppt 
gerade einen Trainingsbalken 
herbei. (Der unterscheidet 
sich von denen im Wettkampf 
durch die fehlende Plastilin- 
Masse, auf der die übertrete- 
nen Sprünge sichtbar wer- 
UHR Glück, das ich mei- 
nen Trainer habe«, frotzelt 
Heike, »sonst ging's hier gar 
nicht weiter.« Unterdessen 
wärmt sie sich auf. Auch bei 


3% Grad im Schatten. Die Mus- 


kulatur und die Fußgelenke 
müssen geschmeidig sein, sie 
sind beim Springen enormen 
Belastungen ausgesetzt. 


Heike bewegt sich rhythmisch 
zur Musik. »Na ja, ich habe 
den Trainer dran gewöhnt«, 
meint sie lächelnd. »Mir fällt 
dadurch die relativ stupide 
Gymnastik leichter.« Wenn 
technische Abläufe probiert 
werden, wo Konzentration an- 
gesagt ist, bleibt der Rekorder 
aber stumm. 
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»Willst du mal ein paar Durch- 
läufe machen?« ruft der Trai- 
ner. Heike zieht ihre Sprung- 
schuhe mit den Spikes an, 
Größe 7 1/2 übrigens. Dann 
geht sie zur Startmarkierung, 
nimmt Anlauf, als wolle sie 
wirklich in den weichen Sand 
der Grube springen, läuft aber 
am Balken weiter. Damit wird 
das Tempogefühl geschult. 
Ein richtiger Anlauf ist die 
halbe Miete für einen gelunge- 
nen Sprung. Danach trainiert 
Heike Sprünge mit verkürztem 
Anlauf. Alles dient der Vorbe- 
reitung. Erst dann geht es rich- 
tig los. 
Was im Training nicht be- 
herrscht wird, kann im Wett- 
kampf nicht angewendet wer- 
den. Immer wieder korrigiert 
der Trainer deshalb schein- 
bare Kleinigkeiten. Vierzig 
Schritte mißt Heikes Anlauf. 
Das ist ausprobiert, ganz auf 
ihre Körpergröße von 1,80m 
und die Anlaufgeschwindig- 
keit zugeschnitten. Bei Rük- 
kenwind darf's ein Schritt 
mehr sein. Nicht zu schnell, 
aber auch nicht zu verhalten 
sollen die ersten Schritte sein. 
Eine Frage des Gefühls — ge- 
wachsen in ungezählten Trai- 
ningsstunden. Der Oberkörper 
ist tief gebeugt, wird erst all- 
mählich aufgerichtet. Konti- 
nuierlich muß sich die Ge- 
schwindigkeit während des 
Anlaufs steigern, und am Bal- 
ken muß das höchste Tempo 
erreicht sein. Heike hat dann 
etwa 9,4m/s drauf. (Ein Ver- 
une Sprinterin Marlies 

;öhr erreicht bei 11,0 über 
100m eine durchschnittliche 
Geschwindigkeit von 9,9m/s.) 
In Bruchteilen von Sekunden 
muß der 20cm breite Holz- 
streifen voll getroffen, abge- 
sprungen und der Körper so 
gesteuert werden, daß die Ge- 
schwindigkeit in eine optimale 
Weite umgesetzt wird. Das ist 
vor allem eine Kraftfrage. An 
Tempo fehlt es den Springe- 
rinnen nicht. 
Heike erzählt mir vom Körper- 
schwerpunkt, der in der Hüft- 
gegend liegt, und wie es dem 
ergeht, der ihn nicht genau 
trifft. Der schießt mit einem 
Salto mortale durch den Sand. 
Was kann man vom Balken 
überhaupt an der Ablaufmar- 
kierung erkennen? Ein weißer 
Strich, mehr zu ahnen, in wei- 
ter Ferne. Das ist alles. Den 
muß ich erwischen und mit 


Fotos: Günter Linke 


ganzer Kraft abspringen! So 
müssen den Springern die Ge- 
danken durch den Kopf schie- 
ßen, wenn sie dort stehen. 
»Viele denken, als Weitsprin- 
‚ger muß man lange Beine ha- 
ben und schnell laufen kön- 
nen. Ist aber nicht«, meint 
Heike. 
»Machst du bei deinem Anlauf 
noch Fehler?« frage ich Heike. 
»Na ja, der Trainer sieht wel- 
che.« Die Antwort klingt her- 
ausfordernd. »So ist die 
Heike«, sagt Trainer Peter 
.»Wir brauchen unsere 


Reibeflächen, sonst bewegt 
sich nichts vorwärts, würde 
vieles erstarren.« 

Trainer und Athletin bilden 
eine Einheit, seit acht Jahren 
nun schon. Und es ist keines- 
wegs Respekt vor der Welt- 
meisterin, wenn der Trainer, 
der, wie er selbst sagt, kein 
herausragender Leichtathlet 
war, fragt, ob Heike dies oder 
jenes machen wolle oder vor- 
schlägt, jene Einheit zu trainie- 
ren. Aus diesen Worten 
spricht die Partnerschaft, die 
sich beide erarbeitet haben. 


Heike kommt wieder zu uns, 
ausgepumpt von einem 
200-m-Sprint. »Ernsthaft, die 
Versuchung, nach dem Balken 
zu schielen, ist groß, aber das 
kostet Zentimeter. Früher, in 
der Jugend, bin ich immer da- 
vor abgesprungen, um sicher- 
zugehen. Gewonnen habe ich 
trotzdem. Das macht leichtsin- 
nig. Deshalb habe ich in den 
letzten Jahren daran gearbei- 
tet. Das muß in Fleisch und 
Blut übergehen. Automatisiert 
sein, ohne daß man eine Ma- 
schine ist.« 


Seit dem XIl. Parlament ist 
Heike Mitglied des Zentralrats 
der FDJ, seit September Stu- 
dentin. Sie will Lehrerin wer- 
den für die Jüngsten, in der 
Unterstufe. »Ich bin selbst mit 
vielen jüngeren Geschwistern 
aufgewachsen. Daher kommt 
die enge Beziehung zu Kin- 
dern. Ein direktes Vorbild? 
Meine Schwiegermutter. Sie 
ist Lehrerin. Mit welcher Um- 
sicht und Ruhe sie in ihrer 
Klasse auftritt. Das möchte 
ich auch einmal können.« 


Darf man mit 15 Jahren 
selbständig zeiten fahren, 
wenn man die Erlaubnis 
der Eltern hat? Diese 
Frage an uns, der Ab- 
wechslung halber mal von 
Tino Sieber aus Lauch- 
hammer gestellt, ist eine 
der langlebigsten, die wir 
kennen. Kein Wunder, gibt 
es doch für ihre bündige 
Beantwortung leider noch 
immer keine einheitlichen 
Festlegungen oder wenig- 
stens Verfahrensvor- 
schläge. 

Folge: Da das Campingwe- 
sen nicht zentral geleitet 
wird, sondern den Räten 
der Bezirke unterstellt ist, 
kann also auch jeder Be- 
zu der Aufnahme von 
15jährigen auf öffentlichen 
Campingplätzen »nach Be- 
darf« verfahren. Die Praxis 
zeigt, daß sogar innerhalb 
eines Bezirkes die Gepflo- 
genheiten verschieden 
sind und letztlich der Cam- 
Pingplatzleiter bestimmt, 
was gemacht wird. (Si- 
cherlich ist seine Entschei- 
dung auch etwas von den 
konkreten Verhältnissen 
des Campingplatzes ab- 
hängig, z. B. davon, wel- 
che guten oder weniger 
guten Aufsichtsmöglich- 
keiten bestehen.) 

Eine gewisse Regelung 
des Problems läßt sich aus 
den Paragraphen 49 bis 51 
Zivilgesetzbuch (über die 
Handlungsfähigkeit von 
Kindern und Jugendli- 
chen) ableiten. Was Hand- 
lungsfähigkeit ist, sagt Pa- 
ragraph 49: »Ein Bürger, 
der das 18. Lebensjahr voll- 
‚endet hat, ist volljährig. Er 
kann durch eigenes Han- 
dein Rechte und Pflichten 
des Zivilrechts begründen, 
insbesondere Verträge ab- 
schließen und andere 
Rechtsgeschäfte vorneh- 
men«. Der Erwerb der 
Campinggenehmigung ist 
ein solcher Vertragsab- 
schluß. 


Alfred Burger 
Des Teufels 
Werkstatt 


Verlag Neues Leben; 
jark 


Der Autor, ehemals Häft- 
64 401 im KZ 
Auschwitz-Birkenau, wur- 
1944 einem To- 
zugeteilt. 
Die Naziführung glaubte, 
mit der Fälschung auslän- 


ling Nr. 


de im M: 
deskommando 


ae / 
Zeit der 
Zärtlichkeit 
(USA/Regie: 

L. Brooks; 

Das ist die emotional er- 
greifende Geschichte ei- 
ner Mutter-Tochter-Bezie- 
hung, die geprägt ist von 
erdrückender Liebe, und 


Das Popmusik-Angebot 
auf den schwarzen Rillen 
ist so kunterbunt, wie es 
uns das tägliche Medien- 
Beschallungs-Allerlei frei 
Haus liefert. Das meiste 
für den Hintergrund, man- 
ches zum gleich wieder 
Wegdrehen und die eine 
oder andere Musik zum 
Aufhorchen. Jeder macht 
da seine eigenen einschlä- 
gigen Erfahrungen; die 
AMIGA-Redakteure 

auch ... Wer für seine Dis- 
kothek die kleinen Schei- 
ben bevorzugt (Singles 
und Quartett), der konnte 
den Sommer über minde- 
stens elf dazusammeln. 
Thomas Kurzhals gab bei 


James 


discher Banknoten, Brief: 
marken, Pässe und Doku- 
mente könnte die Wirt- 
schaft ihrer Gegner emp- 
findlich getroffen werden. 
Die Häftlinge, Spe; 

auf dem Gebiet Typografie 
und Druckereiwesen, wuß- 
ten, daß die Nazis keinen 
Zeugen dieses Verbre- 
chens am Leben lassen 
würden. Burgers Schilde- 
rung läßt eindringlich 
nachempfinden, welchen 


die Geschichte einer spä- 
ten Liebe. Die Mutter- 
Tochter-Konstellation 

steht dabei in gewisser 
Weise übergreifend für 
Beziehungen zwischen 


verschiedenen Generatio- 
nen. »Zeit der Zärtlichkeit« 
war einer der erfolgreich- 
sten amerikanischen Filme 


KARAT seinen Komposi- 
tionseinstand mit zwei 
sehr gelungenen Rock-Lie- 
dern. Zugunsten akusti- 
scher Sounds und Effekte 
hat er sogar sein eigenes 
Keyboard-Arsenal etwas 
zurückgenommen - dieser 
wohltuende Klang erinnert 
an frühere Karat-Hits. 
Kurzhals baut auf die klas- 
sische Wirkung eines mar- 
kanten Refrains, die Aus- 
drucksstärke einer guten 
Titelzeile. Dies im Einklang 
it aussagefähigen Tex- 
er wirklich schönen 
und dennoch Ka- 
rat-typischem im Sound 
bestimmen für mich die 
Qualität dieser Lieder 


Ähgsten und Torturen er 
und seine Kameraden aus- 
gesetzt waren, aber auch 
der ungebrochene Wider- 
standswille wird deutlich 
spürbar. Nur dem schnel- 
len Vormarsch der Roten 
Armee war es zu danken, 
daß es der SS nicht ge- 
lang, alle Häftlinge des 
Fälscherkommandos zu li- 
quidieren. 


Benito Wogatzki 
Schwalbenjagd 
Verlag Neues Leben; 
9 Mark 


Kolke ist ein Liebhaber der 
holden Weiblichkeit. Eine 


1984. Shirley MacLaine er- 
hielt für ihre Rolle der Au- 
rora Greenway einen Os- 
car. 


Orangefarbene 
Glocken 
(SVR/Regie: Nguyen Dinh 
Chinh) 


Im Vietnamkrieg versprüh- 
ten die USA 100 000 Ton- 
nen ‚chemischen Kampf- 
stoffs, darunter das Ent- 
laubungsmittel »Agent 
Orangex, dessen Gefähr- 
lichkeit selbst vor den Sol- 
daten und Piloten geheim- 
gehalten wurde, die damit 
umgingen. Darunter der in 
den USA ausgebildete 
südvietnamesische Pilot 


»Hab den Mond mit der 
Hand berührt« und »Halle- 
luja Welt«. 

Einer der großen Hits die- 
ses Jahres, für die Auto- 
ren und Interpreten sicher 
gänzlich unvermutet, 
wurde der Titelsong des 


lange Liste stolzer Erfolge 
haben sein Selbstbe- 
wußtsein beträchtlich auf- 
gebläht. Da gerät Anne 
unerwartet in sein Blick- 
feld. Um auch sie zu er- 
‚obern, flunkert er ihr Hel- 
dentaten vor, was ihn na- 
türlich ganz schön in die 
Klemme bringt. Ein Buch 
für junge Leser. 


Monika Tantzscher (Hrsg.) 
Der 


Soldatenjunge 
Verlag Neues Leben; 14,80 
Mark 


In dieser Anthologie sind 
14 Geschichten bekannter 


Nam, der jetzt als Mönch 
lebt, weil er den mitver- 
schuldeten Tod seiner 
Frau und seines Kindes 
vergessen will. Doch es 
gelingt ihm nicht. — Nicht 
so perfekt gemacht wie 
vielleicht »Coming homen, 
der ebenfalls das Thema 
Vietnam-Krieg behandelt, 
doch ein wichtiger und an- 
sehenswerter Beitrag der 
noch jungen Filmkunst 
Vietnams. 


Der Haifisch- 
fütterer 
(DEFA/Regie: 
Stranka) 

»ln 'ner Woche kannste 
die Welt umkrempeln« — 
so Stefan, der Hauptheld, 
der vorführt, was einem 


Erwin 


DEFA-Dokumentarfilms 

»Erste Liebe« von Konrad 
Weiß, der auch den Text 
verfaßt hat. Die Musik 
wurde von Thomas Nat- 
schinski komponiert und 


sowjetischer Autoren ver- 
sammelt, deren Helden 
Kinder und Jugendliche 
sind. Die Schicksale, mit 
denen der Leser konfron- 
tiert wird, sind vom Krieg 
‚gezeichnet. 40 Jahre Frie- 
den in Europa, 40 Jahre 
Leben in Sicherheit und 
Geborgenheit. Was das 
wert ist, weiß man, wenn 
man diese Erzählungen 
gelesen hat. 


jungen Mann in den letz- 
ten zehn Tagen vor seiner 
Armeezeit so alles einfal- 
len kann. Schwerelos 
schwebt er denn von 
Blume zu Blume mit so, 
klangvollen Namen wie 
Doreen, Jul Ulrike, 
Blondi und Maria. Stran- 
kas Helden haben Saft 
und Kraft und harte Köpfe. 
“ 


als einfühlsame Interpretin 
eine Sängerin gefunden, 
die man vorher so noch 
nicht gehört hat: Marion 
Sprawe von der Magde- 
burger Gruppe »Juckreiz«. 
Natürlich gibt es in diesem 
empfehlenswerten Film 
nicht nur leise Töne und 
Liebeslieder dieser Art zu 
hören. Schon wenn man 
diese Single umdreht, 
geht es mit Jessica und 
»Nach der Schule« we- 
sentlich rockiger voran. 

Beim Stichwort Thomas 
Natschinski gibt es gleich 
eine weitere Platte zu ver- 


Christa Wolf 
Erzählungen 


‚Aufbau-Verlag; 1,85 Mark 
Sechs Geschichten in 
einem bb-Taschenbuch: 
Unglaubliches, Alltägli- 
ches, Ernstes und Grotes- 
kes wird erzählt. Christa 
Wolf muß man wohl nie- 
mandem mehr empfehlen. 
Schön, daß neben schon 
hinlänglich Bekanntem 
(»Unter den Linden«) auch 
relativ Neues, bisher nur in 
Anthologien oder Zeit- 
schriften Veröffentlichtes 
(»Blickwechsele, »Juni- 
nachmittag«, »Dienstag, 
der 27.Septembere«) in den 
Band aufgenommen 
wurde. 


Wer »Haifische füttert« 
oder durch Schaufenster- 
scheiben springt wie »Zum 
Beispiel Josef« (1974), 
fürchtet auch keine übel- 
launigen Zuschauer. 

(Ein Interview mit dem 
Hauptdarsteller Andreas 
Herrmann folgt übrigens 
im Oktober-nl. 


melden. In der nun schon 
traditionellen _Gemein- 
schaft mit der Text-Auto- 
rin Ingeburg Branoner so- 
wie Gaby Rückert und ih- 
rer Gruppe »YoYo« ent- 
standen nach längerer 
Pause wieder zwei ge- 
wohnt sympathische Lie- 
der. In dem Titel »Augen- 
blicke« ist der Komposi- 
teur auch höchst selbst zu 
hören. Doch mich be- 
schleicht das Gefühl, daß 
alles nicht mehr so recht 
zünden will beim Publi- 
kum. Vielleicht allzu brav, 
zu wenig aufregend für 


Franz Jacobs 
Immer wieder 


bebt die Erde 
Verlag Neues Leben; 17,80 
Mark - 


Vulkane explodieren, un- 
terirdische Hohlräume 
stürzen ein, Erdschollen 
verschieben sich. Die da- 
bei freiwerdenden Ener- 
gien verursachen Erdbe- 
ben, Katastrophen, die im- 
mer wieder auch Men- 
schenleben fordern. 
Jacobs enthüllt nicht nur 
die Ursachen der Erdbe- 
ben, er untersucht auch 
Möglichkeiten der Früh- 
warnung und der wirt- 
schaftlichen Nutzung der 
wirkenden riesigen Ener- 
gien. 


Stephan, der ' 
König 


(Ung. VR/Regie: Gäbor 
Koltay) 

Diesem Stephan, dem 
Gründer des ungarischen 
Staates, nun in einer 
Rock-Oper verewigt, ge- 
hört zweifellos die Gunst 
des Publikums. Vierzig Mi- 
nuten lang applaudierten 
zehntausend Zuschauer ei- 
ner Freilicht-Aufführung 
im Budapester Stadtwäld- 
chen - zur Euphorie inspi- 
riert von der ungarischen 
Gruppe »Fonograf«, aus 
deren Mitte zwei Musiker 
nach dem Dräma »Jahr- 
tausendwende« von Mi- 
klös Boldizsär dieses Werk 
schrieben. Mit den »Fono- 
grafen«, der Gruppe »ll- 


eine Künstlerin, die mit 
zwei Langspielplatten sehr 
erfolgreiche Popmusik 
produziert hat, dann aber 
immer auf ein und dersel- 
ben Stelle verharrt. Die 
B-Seite heißt übrigens 
»So wie ein Leuchtturm in 
der Nacht«. 

Wolfgang Ziegler und die 
Gruppe »WiR« sind aktiver 
denn je. Ihr neuestes 
17cm-Opus bietet leichte 
Kost in gekonnter Melo- 
die-und-Rhythmus-Varia- 
tion. »Geboren um zu le- 
ben« - ein engagiertes, 
dabei unaufdringliches 
Lied über den Sinn unse- 
res Lebens. Die Titelzeile 
»Laß deine Engel los« 


‚Robert Sheckley 


Pilgerfahrt zur 
Erde 


Verlag Das Neue Berli 
6,80 Mark 
Ein guter Wurf des Verl 

:  SF-Kurzgeschichten 


tors, bei denen Leser auf 
ihre Kosten kommen, die 
nicht nur auf utopisch- 
technische Details und be- 
kannte Klischees aus sind. 
Sheckley erweist sich als 
ein phantasie- und geist- 
reicher Geschichtenerfi 

der; sein Spektrum reicht 
von schwarzem Humor bis 

e. 


‚Rudi Benzien 


lös« singen, tanzen, sch: 
spielern 600 Künstler. 


Rennsaison 
(Races) 
(BRD/Spanien/Regie: Ma- 
sato Harada) 

Wenn die Rennsaison be- 
ginnt, dann vertauscht er 
sein Schlagzeug gegen 
das Motorrad; es zieht ihn 
auf diverse Rennstrecken. 
Er - Kai Sugimoto -, einst 
sieggewohnter Rennfahrer 
einer japanischen Firma, 
den ein Unfall aus seiner 
Lebensbahn warf. Dteh- 
orte: Nürburg- und Hok- 
kenheim-Ring, Zandvoort. 
In einer Nebenrolle Dean 
Reed. 


‚Anita Wagner 


finde ich nicht so poetisch 
wie den Titel als solchen. 

Zum weiteren Angebot ge- 
hören »Hits internationale, 
und da reicht das Spek- 
trum so weit, wie es die 
unterschiedlichen Ge- 
schmacksrichtungen eines 
Zahnpasta-Herstellers in 


etwa auch umfassen: 
Italo-Pop von »Ricci e Po- 
veri«, Synthi-Hits im 


3/4-Takt mit dem O.M.D. 
zügellose Weiblichkeit vor 
allem in den Oberstimmen 
der Nena, Cyndi Lauper 
und Laura Branigan, 
schließlich die 
suchtsvolle Untröstlichkeit 
des Roger Whittaker. 


Wolfgang Martin 


Paragraph 50 Abs. 1 be- 
sagt, »... Jugendliche bis 
zu 18 Jahren können 
Rechte und Pflichten nur 
mit Zustimmung ihres ge- 
setzlichen Vertreters be- 
gründen«. Das würde be- 
deuten: Eine schriftliche 
Einwilligung des Erzie- 
hungsberechtigten sollte 
man auf jeden Fall bei sich 
haben, der Campingplatz- 
leiter wird voraussichtlich 
danach fragen. Paragraph 
51 schließlich lautet: »Ju- 
gendliche, die das 16. Le- 
bensjahr vollendet haben, 
können Verträge abschlie- 
ßen, wenn die Zahlungs- 
verpflichtungen aus eige- 
nen Mitteln erfüllt wer- 
den.« 

Aus all dem könnte man 
nun zwei Schlüsse ziehen: 
1.: Jugendliche ab 16 Jah- 
ren, die selbständig zeiten 
wollen und im Besitz einer 
Einwilligung des Erzie- 
hungsberechtigten sind, 
werden auf Campingplät- 
zen aufgenommen. (Die 
Praxis zeigt, daß weitge- 
hend so verfahren wird.) 
2.: Jugendliche von 14 bis 
15 Jahren müssen damit 
rechnen, daß trotz elterli- 
cher Einwilligung zum 
selbständigen Zelten ihre 
‚Aufnahme auf einem Cam- 
pingplatz davon abhängig 
gemacht wird, ob sie von 
einer volljährigen Person 
begleitet werden. Das 
kann von Campingplatz zu 
Campingplatz verschieden 
sein; möglicherweise wird 
auch eine Rolle spielen, 
wie der Campingplatzleiter 
das Auftreten dieser Ju- 
gendlichen beurteilt. 

Da die Frage »Darf man 
mit -15 selbständig zel- 


= ten?« mit Sicherheit auch 


in Zukunft alle Jahre wie- 
der viele junge Gemüter 
bewegen wird, wäre es 
sehr schön, wenn der et- 
was konjunktive Schwebe- 
zustand beseitigt würde 
und sich die einschlägigen 
Rechtsgelehrten zu einer 
Grundsatzentscheidung 
und deren Popularisierung 
durchringen könnten. 
Manfred Knoll 


. 


Jacqueline Jacob, 1035 
Berlin, Dolziger Str.47 
NA UND, über Istvan Far- 
kas, 8060 Dresden, 
Hoyerswerdaer Str.29 


| 
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‚den Hut 


und 


Ein Schleierhut aus Omas Schrank putzt unheim- 
ihn tragen. Ideal dazu: 


© Der naturfarbene kleine Strohhut wird schul- 
mädchenhaft aufgesetzt. Dazu passen Sommer- 
kleider, Jeans mit T-Shirt oder Bluse. 


© Schwarzer Schlapphut - 
paßt zu Pullovern und Mänteln! 


© Die kleine Glocke aus Filz ist ein idealer Beglei- 
ter im Herbst und sollte farblich gut abgestimmt 
auf Mantel, Jacke und Beiwerk sein. 


Von Wolfgang Martin 


»Sie (die alte Filmmusik) ist das 
Einfache, das schwer zu machen 
ist...« — der dies sagte, ist einer, 
der viel für Filme komponierte, 
der schon in den 30er, 40er Jah- 
ren unseres Jahrhunderts noch 
heute gültige Kriterien für die 
dramaturgische Bedeutung und 
die Wirkungsmöglichkeiten von 
Filmmusik in seiner Schrift 
»Kompositionen für den Film« 
verallgemeinerbar machte. Die 
Rede ist von Hanns Eisler. Bei 
seinem Namen fällt einem si- 
cher die Musik zu dem Film 
»Kuhle Wampe« ein. 

Längst ist es für den Kinobesu- 
cher zu einer Selbstverständlich- 
keit geworden, sich beim Aus- 
wählen eines neuen Filmes nicht 
nur für die Namen des Regis- 
seurs und der Hauptdarsteller 
zu interessieren, sondern auch 
für den, der die Musik kompo- ° 
nierte. Filmmusik ist gar zu 
einem eigenständig existieren- 
den Genre der Unterhaltungs- 
musik (gelegentlich auch der E- 
Musik) geworden. Die Schall- 
plattenverbreitung findet auf so- 
genannten »Soundtrack-Alben« 
statt, aus denen auch einzelne 
Stücke — durch die besondere 
Wirkung und Popularität, die 
sie mit einem Film erlangt ha- 
ben — ausgekoppelt und zu Hits 
werden. Da fallen mir auf An- 
hieb die Puhdys mit ihren ersten 
Erfolgstiteln »Geh zu ihr« und 
»Wenn ein Mensch lebt« ein 
(Kompositionen von Peter Gott- 
hardt, die Texte von Ulrich 
Plenzdorf), aus dem DEFA- 
Film »Die Legende von Paul 
und Paula«, Und international 
der Komponist Ennio Morri- 
cone mit seinen Hits zu den 
Italo-Western von Sergio Leone, 
allen voran »Spiel mir das Lied 
vom Tod«. 

Schon an diesen beiden Produk- 
ten sind zwei verschiedene Ty- 
pen von Filmmusik erkennbar — 
es gibt eine Reihe mehr. 

»Heute gibt es wohl kaum einen 
namhaften Regisseur, der nicht 
um die Wirkung der Musik als 
Teil der Handlung wüßte.« So 
steht es auf der AMIGA-Plat- 
tentasche von »Nightkill« ge- 
schrieben, mit Musik von Gün- 


ther Fischer, dem derzeit natio- 
nal und international gefragte- 
sten DDR-Komponisten auf 
dem Gebiet der Filmmusik. Sein 
Hauptverdienst besteht wohl 
vor allem darin, speziell in Ge- 
genwartsfilmen dem Inhalt des 
zitierten Satzes zu praktischer 
Bedeutung zu verhelfen. Film- 
musik ist nicht einfach mehr 
»nur Untermalung«, eine dahin- 
lätschernde Aneinanderrei- 
ung von Tönen, die die Hand- 
lung des Filmes nur mehr oder 
weniger begleitet. Vielmehr wird 
sie mit ihren vielschichtigen mu- 
sikdramaturgischen Möglichkei- 
ten ein wichtiges Mittel, die 
Dynamik des Geschehens auf 
Leinwand und Bildschirm zu 
stimulieren. 
Seit gut einem halben Jahrhun- 
dert stürmischer Entwicklung 
des Tonfilms hat es analog dazu 
die Entwicklung des Bestand- 
teils »Musik im Film« gegeben. 
Während dieser Zeit hat vor al- 
lem ein Umdenken auf der Seite 
der Filmemacher eingesetzt, für 
die Musik in ihren Szenarien 
und Drehbüchern früher oft- 
mals nicht mehr als eine Art 
»Aschenbrödel«-Funktion zu 
erfüllen hatte. Dies wäre heute 
undenkbar. Man stelle sich vor, 
im Kino in freudiger Erwartung 
eines Science Fiction-Filmes zu 
sitzen; und diesen ohne Musik 
serviert zu bekommen?! Zwei- 
felsohne, das ist unvorstellbar 
und sicher auch extrem zuge- 
spitzt. Für sogenannte utopische 
Filme, Kriminal- und Aben- 
teuerfilme generell ist die Musik 
als wichtiges Mittel geeignet, 
»eine möglichst Permena 
Spannung aufzubauen«. Diese, 
gepaart mit entsprechenden 
Lichteffekten und Bildtricks, 
regen die Phantasie des Regis- 
seurs an, sein Gesamtergebnis 
wiederum die der Zuschauer... 
Die Musik trägt sozusagen asso- 
ziativen Charakter, kann Stim- 
mungen auf- und abbauen. 
So gesehen ist Filmmusik ihrem 
Charakter nach von funktiona- 
ler Bedeutung, entsteht im 
Schaffensprozeß des Komponi- 
sten anders als beispielsweise 
einzelne Songs für eine Lang- 
spielplatte. So eine Verfahrens- 
weise gibt es auch, für reine Mu- 
sikfilme — aber auch hier dienen 


die Song-Texte dem roten Fa- 
den der Geschichte, die das 

Drehbuch erzählt. Eine Serie 
von DEFA-Filmen mit Frank 


* Schöbel in den Hauptrollen 


(»Reise ins Ehebett«, » Nicht 
schummeln, Liebling«, »Heißer 
Sommer«) sind dafür typisch. 
Ein inhaltlich starker, wirkungs- 
voll inszenierter und mit sei- 
nem Hauptträger »Musik« auch 
sehr erfolgreich gewordener 
Film war der USA-Streifen 
»The Rose« mit der großartigen 
Schauspieler-Sängerin Bette 
Middler in der Hauptrolle. 

In Filmen, die für junge Leute 
gemacht werden, dominiert der 
Trend, Songs in die Handlung 
einzubauen. Diese erfüllen eine 
wichtige dramaturgische Funk- 
tion im Film selbst, erreichen 
darüber hinaus einen größeren 
Werbeeffekt als jedes noch so 
bunte Litfaßsäulenplakat. Jüng- 
stes Beispiel ist das sparsam in- 
strumentierte, mit einem auf den 
Punkt gebrachten und so gefühl- 
voll vom Marion Sprawe inter- 
pretierten Titel-Lied des Doku- 
mentarfilms »Erste Liebe« von 
Konrad Weiß. Dieser schrieb 
auch den Text, Thomas Nat- 
schinski die Musik. Die häufig- 
ste »traditionelle« Variante der 
Filmmusik ist das Ausgehen von 
einem musikalischen Thema, 
einem Motiv oder Prolog. Zu- 
meist erklingt dieses — entschie- 
den in enger Zusammenarbeit 
zwischen Regisseur und Kom- 
ponist über einen langwierigen, 
mitunter auch technologisch 
sehr komplizierten Prozeß, 
wenn nur in einzelnen Sequen- 
zen vorgegangen werden 

kann - in voller Länge zum Vor- 
spann des Films. Später wird 
dieses Lied »zerteilt«, erscheint 
nur noch motivisch zu einzelnen 
Szenen. Dabei kann jetzt auch 
die Instrumentierung eine ganz 
andere sein. Der Zuschauer re- 
gistriert je nach Spannung der 
jeweiligen Situation, oft nur im 
Unterbewußtsein, daß sich jetzt 
etwas wichtiges ereignen 
könnte. Eine andere Möglich- 
keit für den Komponisten ist, 
zwei oder mehrere musikalische 
Ebenen zu wählen, um damit 
die Charakteristik verschiede- 
ner, meist kontrastierender Fi- 
guren, Situationen oder Erschei- 


nungen zu verdeutlichen. 

Im Bereich der Filmmusik gibt 
es keine Einengung in der Wahl 
der musikstilistischen Mittel — 
eine Erkenntnis, die auch erst 
über viele Jahre hin in einem 
schöpferischen Streit zwischen 
Filmemachern und ihren Kom- 
ponisten gereift ist. Noch 1981 
sagte Ennio Morricone in einem 
Interview anläßlich des Interna- 
tionalen Festivals für Filmmusik 
im französischen Angers: 
»...neunzig Prozent aller Film- 
musiken sind und bleiben mit- 
telmäßig, weil die Regisseure 
nicht anspruchsvoll genug, weil 
die Verträge mit den Produzen- 
ten unzulänglich sind. Und da- 
für will sich dann ein passio- 
nierter Komponist, der auch 
von seiner Musik leben will, 
nicht einsetzen.« Solcherlei exi- 
stentieller Probleme gibt es für 
Filmkomponisten bei uns nicht, 
aber eine beständige Qualitäts- 
verbesserung hinsichtlich der 
Wirkung ihrer Musik und der 
damit verbundenen Anerken- 
nung bei Filmleuten und Publi- 
kum ist schon vonnöten. 
Günther Fischer auf die Inter- 
view-Frage »Und wie sollte 
Filmmusik sein ?«: 

»In erster Linie wohl unterhal- 
tend — in dem Sinne, wie Brecht 
das meint. Und dem Zuschauer 
soll sie gefallen. Für ihn macht 
man sie, und eigentlich gibt er 
uns ja auch das Geld. Ihm sind 
wir Rechenschaft schuldig. Aber 
ich meine, wir haben auch eine 
erzieherische Aufgabe, können 
und sollen einiges tun: Zwar 
muß man Hörgewohnheiten be- 
rücksichtigen, aber das Niveau 
der Musik sollte immer etwas 
darüber liegen. Allerdings liegt 
es mir fern, für diese Erziehung 
den Holzhammer zu benutzen.« 


Grafik: Herrmann/Wonneberg 
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Aufgeschrieben von Heidi Diehl 


Ich kann mich nicht entsinnen, daß ich 
je etwas anderes werden wollte als Au- 
toschlosser. Denn wie ein Auto von in- 
nen aussieht, wußte ich lange, bevor ich 
meinen Namen schreiben konnte. 

Als ich aber nach der Lehrzeit beim 
Kraftverkehr ins VEG kam, wurden es 
Motorräder. Dabei ist es auch geblie- 
ben, hier bin ich in meiner Welt. 

15 war ich, als ich die Fahrerlaubnis fürs 
Moped ablegte. Von dem Zeitpunkt an 
stieg ich voll bei der GST ein. Motor- 
sport, wäs gab's Größeres! Je älter ich 
wurde, desto mehr packte es mich; ich 
fuhr Motorradpatrouille und probierte 
mich im Mehrkampfsport. Mit 21 wurde 
ich Übungsleiter bei der GST für Motor- 
sport, unsere Truppe fährt heute in der 
Bezirksklasse. So ein Motorrad kenne 
ich also aus dem Effeff. Wenn ich an- 
fange, so 'nen Schlitten auseinanderzu- 
nehmen, kann ich die Welt rings um 
mich vergessen. 


Bei der Arbeit bin ich pingelig 


Unser VEG hat viele Motorräder. Ein Be- 
trieb mit einer Fläche von etwa 6300 
Hektar, auf mehr als zehn Orte verteilt, 
braucht Zweiräder. Für die Leute vom 
Feldbau ist es nach wie vor das beste 
Verkehrsmittel. Na, und Reparaturen 
fallen auch genug an, arbeitslos werden 
wir nicht. 


Manche kommen und sagen, ich solle 
nur mal schnell hier und da gucken, in 
'ner Stunde müsse das Ding wieder 
flott sein. Da hat er sich aber geschnit- 
ten, antreiben lasse ich mich nicht, 
wenn es um die Sicherheit der Leute 
geht. Was, wenn plötzlich die Bremsen 
versagen, nur, weil es schnell gehen 
sollte, und ich mir nicht die Zeit genom 
men habe, sie zu kontrollieren? Wenn 
erst mal einer im Graben liegt, dann ist 
das Geschrei groß. Nee, nee, lieber ein 
paar Minuten länger, dafür aber gründ- 
lich, bis zur letzten Schraube. Sonst 
kann ich's doch gleich lassen. 

Ich gehöre bestimmt nicht zu denen, die 
bei allem sofort »Hier« schreien, aber, 
wenn ich einmal »Ja« gesagt habe, 
dann kann jeder Gift darauf nehmen, 
daß ich mich auch für die Sache ein- 
setze. 


1. Entscheidung 


Da kam zum Beispiel mein Parteisekre- 
tär, vor den letzten Kommunalwahlen. 
Unser Betrieb würde mich gern als Kan- 
didaten zur Wahl stellen. Wie ich dazu 
stünde? Als Abgeordneter könne ich 
wohl am besten die Interessen der Ju- 
gend in der Gemeinde vertreten. Ich 
sollte mir das doch mal überlegen. Im 
Grunde genommen hatte ich, ehrlich, 
keine Ahnung, was so ein Abgeordneter 
zu tun hat. Klar, daß er die Interessen 
der Bürger zu vertreten hätte, das 
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wußte ich — rein theoretisch. Aber wie 
machst du’s im Praktischen, wenn es 
dich konkret betrifft?! Doch dann sagte 
ich mir, irgendwie wirst du das schon 
schaffen. Kneifen gibt es nicht. Also ja. 
Außerdem sah ich so eine Gelegenheit, 
mal in Sachen Jugendklub‘ etwas 
Dampf aufzumachen. Denn auf der 
Strecke ist nicht allzuviel los bei uns, 
obwohl wir einen Jugendraum besitzen. 
Daß die mich aber gleich zum Vorsitzen- 
den der Kommission Jugend und Sport 
ipschen würden, ähnte ich damals 
nicht. 


Im Rat der Gemeinde 


Ich wollte mit was Handfestem in die er- 
ste Kommissionssitzung kommen und 
dachte an einen ' Tischtennisraum. 
» Schon lange ärgerten wir uns darüber, 
daß es in unserem Ort keine Möglich- 
keit gibt, irgendwo zu spielen. Warum 
sollte es nicht im Gemeindesaal, wie 
früher, möglich sein? Und ich fragte den 
Bürgermeister. Der erklärte, warum es 
nicht gehen soll. Das war uns zu wenig. 
Wir blieben dran, bis er eine Lösung des 
Problems versprach ... Monate gingen 
ins Land, wir hakten immer wieder 
nach, jetzt haben wir grünes Licht für 
den Saal. 
Wir schlugen auch vor, wenigstens ein- 
mal im Monat im Saal einen Film zu zei- 
gen. Im Sommer sind wir zwar mit unse- 
rem Freilichtkino in der Klosterruine fein 
"raus. Nur, im Sommer ist Erntezeit, da 
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sitzen die meisten Jugendlichen bis in 
die-Nacht auf dem Mähdrescher oder 
Traktor. Wenn man da nach Hause 
kommt, ist einem mehr nach Bett als 
nach Kino. Im Winter brauchen wir es, 
da haben wir Zeit dafür. Angeblich feh- 
lende Kohlen sind dä kein Argument, 
eher ein schlechter Scherz ... Also wer- 
den wir uns in der Kommission auch 
darüber Gedanken machen. 

Am meisten aber beschäftigt mich der 
Jugendklub. Bevor ich mit dem Umbau 
meines kleinen Hauses begann, war ich 
oft hier, jetzt aber bleibt kaum Zeit da- 
für. Als ich nun vor einiger Zeit dört war, 
um mit einigen darüber zu diskutieren, 
wie's weitergehen soll, dachte ich, mich 
trifft der Schlag. Ehe die anderen los- 
legten, konnte ich es mir nicht verknei- 
fen, ihnen erst mal paar Takte vorzuge- 
ben. Ich hatte echt den Eindruck, daß 
manche nur beim Zerkloppen von Mö- 
bein zeigen können, welche Kraft in ih- 
nen steckt... Wir haben dann lange ge- 
quatscht, über Diskos, die sein müßten, 
über Theaterfahrten und über eine 
Schrottaktion. — Die ist mittlerweile Ge- 
schichte. Das VEG stellte einen Hänger 
zur Verfügung, und ruck zuck war der 
voll. Ein ungewolltes Ergebnis war da- 
bei, daß sich die Arbeiter-und-Bauern- 
Inspektion danach mal einige Müllhal- 
den im Kreis genauer ansah. Man 
glaubt nicht, was die Leute so alles 
wegwerfen, nicht nur Schrott. 

Beim Gespräch im Klub erfuhr ich auch, 
daß viele keine Lust mehr hätten, weil 
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sie sowieso 'raus sollten. Oben im Haus 
ist schon der Kindergarten, und wo jetzt 
noch Klub ist, soll der Konsum hin. Also 
bin ich zum Bürgermeister. Er sagte, 
daß es stimme; aber auch, daß ein 
neues Sportlerheim gebaut wird, in dem 
ein Jugendraum vorgesehen ist. Eine 
feine Sache, nur, erstens ist es hoch 
nicht soweit, und zweitens finde ich, 
müßten die FDJler über solche Vorha- 
ben schon vorher ein bißchen genauer 
Bescheid erhalten ... Im nächsten Klub- 
gespräch erzählte ich vom Gespräch 
mit dem Bürgermeister, und daß wir 
vielleicht... Als wir auseinandergingen, 
hatte ich die Verpflichtung der Leute, 
beim Bau des Sportierheimes mitzuhel- 
fen; Ausschachtungsarbeiten, Innen- 
ausstattung. Das ist doch was. 


2. ‚Entscheidung 


Genau an meinem 22. Geburtstag 


tauchte mein Parteisekretär auf und 
fragte, ob ich nicht für ein paar Monate 
nach Äthiopien gehen würde, um dort in 


der FDJ-Freundschaftsbrigade »Werner 


Lamberz« mitzuhelfen, die Erntearbei- 
ten vorzubereiten. Und ich hatte ange- 
nommen, er wolite mir nur gratulieren. 
- Nee, diesmal sagte ich nicht gleich 
zu, obwohl es mir schon schmeichelte. 
Einen Tag Bedenkzeit bat ich mir aus, 
da waren Dinge zu klären. 

Zuerst bin ich zu meiner Mutter, immer- 
hin müßte sie alles, was mit meinem 
Hausbau zusammenhängt, in die Hände 
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nehmen. Und überhaupt: Mit Mutter be- 
rate ich mich immer. Zu ihr kann ich auf- 
schauen, Wie sie das geschafft hat, vier 
Kinder allein großzuziehen, wie sie sich 
für Dinge, die ihr wichtig erscheinen, 
einsetzt - echt, da kann ich nur den Hut 
ziehen. Die weiß, was sie will, hat 'nen 
Standpunkt. In unserer Partei ist sie 
nicht, aber daß ich drin bin, verdanke 
ich zum großen Teil ihrer Erziehung. Na- 
türlich riet sie mir zu. 

Dann bin ich zu meinem Kumpel, der 
gemeinsam mit mir im Betrieb Motorrä- 
der repariert. Reiner hat überhaupt 
nicht lange nachgedacht, sagte nur, so 
eine Chance kriegst du nie wieder. 
Wenn ich mir’s heute überlege, war ich 
wohl der einzige, der an dem Tag über- 
all Probleme sah. Aber trotzdem, in dem 
viertel Jahr mußte Reiner fast 40 Motor- 
räder mehr reparieren, nämlich die, die 
sonst ich gemacht hätte. 


Botschafter im Blauhemd 
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Die nächsten Wochen mußte ich mich 
intensiv mit dem Innenleben des Mäh- 
dreschers E 512 beschäftigen, die soll- 
ten wir in Äthiopien reparieren. Also 
wurde ich Mitglied des Jugendmähdre- 
scherkomplexes unseres VEG, arbeitete 
dort während der Erntekampagne als 
Schlosser. Von alten Füchsen ließ ich 
mir so manchen Kniff zeigen, schließ- 
lich konnte ich fern der Heimat nicht 
erst stundenlang andere, fragen. Ein 
Fehler bei der Reparatur hat dort noch 
größeres Gewicht als bei uns. 


Unsere Gruppe bestand aus vier Mann, 
mich hatten sie zum stellvertretenden 
‚Arbeitsgruppenleiter gewählt. Zwar hat- 
tan uns Experten auf das eingestimmt, 
was uns in Äthiopien erwarten würde, 
immerhin gehörte das Land noch vor 
zehn Jahren zu den rückständigsten 
Staaten der Welt, doch was es bedeu- 
tet, auf feudaler Hinterlassenschaft eine 
neue, fortschrittliche, sozialismusorien- 
tierte Gesellschaft aufzubauen, lernten 
wir erst dort richtig kennen. 

Ich weiß nicht, ob man es Ehrgeiz nen- 
nen kann, oder wie ich es sonst nennen 
sollte, jedenfalls haben wir uns mächtig 
ins Zeug gelegt. Wir wollten das Beste 
rausholen. Qualität und Schnelligkeit 
waren gleichzeitig gefordert. Erstaun- 
lich, was man aus sich herausholen 
kann. 13 Mähdrescher hatten wir zu re- 
parieren. Die Dinger mußten einfach 
rechtzeitig laufen. An einem Sonntag 
fuhren wir eine Höchstleistungsschicht, 
um zwei Mähdrescher statt einen zu re- 
parieren. Am Abend waren beide ein- 
satzbereit. Dort, wo wir waren, in Ar- 
daida, merkten wir nicht allzuviel von 
der Dürre, die im Land herrschte. Doch 
das Ausmaß erfuhren wir zur Genüge. 
Einmal lud mich ein Arbeiter zu sich 
nach Hause ein. Ehrlich, da wurde mir 
mal so richtig bewußt, was wir alles er- 
reicht haben, und auch, wie viele Dinge 
für uns längst so selbstverständlich ge- 
worden sind, daß wir gar nicht mehr 
darüber reden oder nachdenken. 
Manchmal frage ich mich, warum es bei 


uns noch Leute gibt, die immer nur un- 
zufrieden sind. 

Die Äthiopier sind unendlich stolz auf 
das, was sie in den zehn Jahren ihrer 
neuen Zeit erreicht haben, und sie sa- 
gen das auch jedem. Die Farm z.B., auf 
der wir gearbeitet haben, gab es vor der 
Revolution nicht. Sie gehört ihnen, sie 
ist Teil der neuen Macht, der Macht, die 
ihnen diese Farm gab. Die äthiopischen 
Kollegen ließen keine Gelegenheit aus, 
uns über alles Mögliche in unserem 
Lande auszufragen.... 

‚Als wir Abschied nahmen, wußten wir, 
unseren Auftrag haben wir erfüllt, ohne 
Fehl und Tadel. Leicht war es nicht, 
trotzdem, ich würde schon noch einmal 
so eine Aufgabe übernehmen. Das Dan- 
keschön, das uns die Afrikaner sagten, 
galt, glaube ich, mehr als nur uns paar 
Leutchen. 
Es Bi FB 
war alles seinen Gang gegangen, fast 
alles, Mutter hatte sich um den Haus- . 
bau gekümmert, Reiner meine Motorrä- 
der mit repariert, nur das $portierheim, 
das bei meiner Rückkehr schon längst 
im Bau sein sollte, da hatte sich so gut 
wie nichts getan. Die Jugendlichen wa- 
ren sauer. In der ersten Gemeindever- 
tretersitzung fragte ich an, warum sich 
nichts getan hatte. Der Bürgermeister 
brachte alle möglichen Argumente, 
sagte aber, daß es nun losgehen würde. 
Wir werden sehen, Eins steht fest: Ich 
bleibe an der Sache dran! 


Wir, eine Jugendtourist-Gruppe aus der DDR, hatten 
Gelegenheit, sie fünf Tage lang zu erleben - diese Stadt: 


Paris, die Stadt, in der die Mode gemacht wird, 

in der man alles tragen kann und doch nicht auffällt, 
die Stadt der Straßen-Cafes, 

die Stadt der Liebe und der Träume, 

die Stadt mit dem Champs-Elysses, dem Arc de . 
Triomphe, dem Eiffelturm, von dem man angeblich 
gespuckt haben muß, 

die Stadt mit dem Louvre, Montmartre, Notre-Dame, 
die Stadt mit ihrer Seine, in der man nicht mehr baden 
kann und in der es doch Sensationslustige machen, 

‚die Stadt, die im zweiten Weltkrieg kampflos übergeben 
wurde und dadurch erhalten blieb, 

die Stadt des »Kommissar Moulin«, hier sind Alain 

Delon und George Simenon zu Hause, hier 

waren es die Piaf und Romy Schneider. 

Paris, die Stadt, die am Tage lebt und abends erst 

wach zu werden scheint, 

die Stadt, in der für mehr Lohn gestreikt wird und 

in der demonstriert wird gegen Reagans 
Außenpolitik. 


Rouge, laufen weiter zum Berg von Pa- 
ris oranane): wollen auch zur 
Sacre-Coeur. Zu dieser Zeit. Jugendli- 
che sitzen zusammen, spielen Gitarre 
und singen. Und immer wieder Straßen- 
händler, die ihre Sachen anbieten. Sou- 
venirs, Ledertaschen, Geschnitztes, Ge- 
webtes, Modelliertes. »Bitte, möchten 
Sie nicht kaufen?« Oder: »Haben Sie 
zehn Minuten Zeit - und Sie bekommen 
ein Porträt.« Die Straßenmaler, die stets 
zwei Stühle haben. Einen für sich, den 
anderen für das Modell. Porträts neben 
sich, um zu zeigen, wie sie malen. Na- 
dine: »Ja, sie machen mit das Stadtbild 
aus. Aber bei aller Freude ist auch Ernst 
dabei, sie leben schließlich davon. Es 
gibt Tausende solcher Maler, und 
große Gemälde« von ihnen lassen sich 
nicht verkaufen, so sprechen sie die 
Leute auf der Straße direkt an.« 


In einer Kaufhaus merken wir uns An- 
gebot und Preise. Es soll das Billig-Kauf- 
haus von Paris sein. Es hat einen enor- 
men Umsatz. Waren, die auch andere 
Kaufhäuser anbieten, sind hier billiger. 
Vielleicht sind sie auch nicht immer von 
gleicher Qualität. Beobachtet habe ich, 
daß die Kunden nach dem Verlassen 
des Kaufhauses die Einkaufsbeutel in 
den Papierkorb werfen oder einfach auf 
die Erde und die gekauften Sachen in ei- 
genen Taschen verstauen. Nadine: »Ja, 
hier ist es billiger, und viele sind ge- 
zwungen, hier zu kaufen. Auch die Mit- 
telschichten kommen hierher. Aber sie 
schämen sich dessen.« 


Es ist ein heißer Nachmittag. Bei 30 °C 
bekommen wir Durst, setzen uns in ein 
Straßen-Cafe. Zu dieser Zeit sind sie er- 
stäunlich leer, erst abends sitzen hier 
Leute bei ellenlangen Gesprächen. Wir 
bestellen zwei Glas Limonade, zwei 
halbe Liter. Unser Durst ist groß, wir fra- 
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gen zum Glück noch vorher, wieviel es 
kosten wird. Der Kellner schreibt den 
Betrag auf: 32 Franc! Wie gesagt: Wir 
haben keinen Alkohol, keinen Kaffee, 
sondern Limonade bestellt (32 F = 12,80 
Mark). Wir danken, stehen auf und ge- 
hen. Der Kellner kommt uns nach, fuch- 
telt herum, wir sollen doch zurückkom- 
men, und malt 16 Franc auf und schreibt 
dahinter: BAR. Es sind wirklich 30 °C, 
und wir waren schon auf ein Getränk ein- 
gestellt, was ja unwillkürlich den Durst 
steigert. Wir gehen zurück, stellen uns 
an die Bar. Die wohl teuerste Limo un- 
seres Lebens bezahlen wir und »genie- 
Ren« sie. Später erklärt uns Nadine: »An 
der BAR ist es um die Hälfte billiger, 
setzt du dich jedoch hin, kommen sofort 
der Bedienungszuschlag und eine 
Steuer hinzu. Es ist auch völlig normal, 
daß sich abends die Gäste lange an 
einem Bier oder einem Glas Wein auf- 
halten. Wer im Straßen-Cafe sitzt, kann 
wunderbar das pulsierende Leben auf 
der Straße beobachten. Wenn du bei 
uns sparen willst, dann kannst du es an 
der Kleidung und am Essen.« Es ist wirk- 


+ Blick von der oberen Etage des Kulturzen- 


trums. 

+ Bilderstände an der Seine nahe der Notre 
Dame. 

* Touristenattraktion - Maler auf dem Mont- 


lich so. Gemessen an unseren Maßstä- 
ben, sind die Proportionen total ver- 
schoben: Ein normales Abendessen in 
einer Gaststätte ist so teuer wie eine Le- 


dertasche aus feinstem Leder. 
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Bevor wir am nächsten Tag aufs Land 
fahren, will,uns Nadine ihre Wohnung 
zeigen. Beide Eltern sind zur Arbeit, wir 
können uns ungestört umsehert. Es ist 
eine Neubauwohnung mit vier Zimmern. 
Sie liegt außerhalb des Autobahn- 
Rings, mit der Metro noch erreichbar. 
Die Miete beträgt 2000F. Bei einem mo- 
natlichen Einkommen der Eltern von 
10000 F macht das 20% aus! Nadine er- 
klärt: »In den Neubauten wohnen haupt- 
sächlich Arbeiter und Angehörige der 
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Mittelschichten. Die Mieten sind im 
Zentrum von Paris viel höher, obwohl es 
Altbauten sind, und von denen nicht 
mal alle modernisiert. Durch die hohen 
Mieten wurden Alte und Finanzschwa- 
che regelrecht vertrieben. Im Sinne der 
Bourgeoisie bleibt der Stadtkern »sau- 
bere. Andererseits wurden so die Au- 
Benbezirke »rot«, sind ihre Vertretungen 
kommunistisch.« 


Mit dem Bus fahren wir auf der Auto- 
bahn in Richtung Osten. Epernay ist un- 
ser Ziel. Nach wenigen Kilometern ein 
Haltepunkt. Werden die Ausweise kon- 
trolliert? Nadine: »Nein, nicht die Aus- 
weise. Hier muß bezahlt werden. Wer 
die Autobahn befährt, muß eine Benut- 
zungsgebühr bezahlen. Diese Zahlstel- 
len wiederholen sich meist nach Auto- 
bahnauffahrten. Wer diese Gebühren 
sparen will, muß auf der Landstraße 


+ or dem neuen Kulturzentrum Georges 
Pompidou 


+ Jedem seinen Eiffelturm. 
* Chaosverkehr auf dem Champs Elysöes. 


fahren, aber diese ist langsamer und oft 
länger, führt nicht geradlinig übers 
Land. - Also zahlt man.« 

In Epernay angekommen, gehen wir 
spazieren auf der Avenue de Cham- 
pagne. 

Nadine: »Wir gehen gerade auf einer 
der reichsten Straßen der Welt. Hier ha- 
ben ihren Sitz ca. zehn Champagner-Fir- 
men. »Mercier« und »Mo&t & Chandon« 
sind Marken mit Weltruf. Eine Flasche 
aus diesem Gebiet wird für 80 bis 
120 Franc verkauft, je nach Namen und 
Jahrgang. - Kommt, bei »Mo&t & Chan- 
don« sind wir angemeldet. Wir können 
uns alles ansehen, aber dann müssen 
wir ein Glas trinken auf das Wohl des 
Hauses.« 

Sie waren wohl die ersten hier, die sich 
eine Erfindung des Mönches Dom Perig- 
non zunutze machten. Jener Mönch kel- 
terte im 17. Jahrhundert einmal aus Ver- 
sehen Champagner statt Wein. Hans 
Moet und Schwiegersohn Chandon 


machten Gleiches nach und verkauften. 
Das prickelnde Getränk fand Anklang, 
und so machten sie weiter. Seit 1743 
Jahr für Jahr. Sie erweiterten und bau- 
ten an und häuften an, Geld. Und wo 
Geld ist, kommen die Banken. Sie ha- 
ben inzwischen Einfluß auf 75 % des 
Champagnergeschäftes. Die Gehälter in 
dieser Gegend sind überdurchschnitt- 
lich hoch, so werden Arbeitskräfte an- 
gezogen. Nadine: »Und weil die Gehäl- 
ter hoch sind, liegen auch die Preise hö- 
her. Für alles. Zigaretten und Benzin 
z.B. sind hier sogar teurer als auf dem 
Champs-Elysees.« 


Im Jugendzentrum von Epernay lernen 
wir George kennen. Aus dem Elsaß, 
spricht Deutsch, 23 Jahre: »Es läßt sich 
hier relativ gut leben. Die Arbeitslosen- 
quote liegt »nur« bei 8% (sonst bei 10 bis 
12%). Ich selbst bin Berufsschullehrer 
und bekomme 6000 Franc monatlich. 
Und im Alter erwartet mich eine Pen- 
sion. Mit dieser Pension hat es nur 
einen Haken: Ein Lehrer will sie sich 
nicht verscherzen, deshalb wirst du in 
der Champagne keinen Lehrer finden, 
der sich um Politik kümmert.« 
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Wieder in Paris. In der Metro eine 
Durchsage, die wir nicht verstehen. Na- 
dine warnt uns: »Es kam eine Durch- 
sage, daß in dieser Metro Taschendiebe 
seien. Paßt bitte besonders auf.« Es ist 
für uns ungewöhnlich. Was wird dage- 
gen getan? 

Nadine: »Wenn man sie bekommt, ist's 
gut. Entkommen sie jedoch mit einem 
Portemonnaie oder mit Schmuck, so 
wird der Sache nicht einmal mehr nach- 
gegangen. Es kommt zu oft vor, wird 
nur noch registriert. Wenig später sitzt 
der Dieb vielleicht in einem Cafe und 
gibt das Geld wieder aus. Diese »Kurz- 
Kriminalität ist eine Folge der überho- 
hen Lebenskosten, ein Versuch, für 
kurze Zeit auszubrechen.« 


Von Thomas Otto 


1966 


Ich weiß nicht, ob du das kennst - ir- 
gendwas springt dich an und läßt dich 
nicht mehr los. Du trägst es mit dir 
"rum, beschäftigst dich damit, tagelang, 
wochenlang, und irgendwann ist es ein 
Teil von dir geworden. So geht's mir mit 
verschiedenen Sachen, mit deiner Mu- 
sik zum Beispiel. Ehrlich, du bist 'ne Ent- 
deckung für mich. Als ich dich das erste 
Mal auf 'm Foto sehe, denk’ ich, die hät- 
ten das Negativ seitenverkehrt abgelich- 
tet; wegen der Gitarre, die war irgend- 
wie falsch 'rum. Ich geh’ mit dem Bild 
zu 'nem Kumpel. Hier, guck mal; muß 
das so sein? Der guckt drauf und sagt 
bloß: »Ach so, Jimi...« Was für'n Jimi, 
frag’ ich. »Sag bloß, du kennst Jimi 
Hendrix nicht!?« Er legt mir 'n Band auf, 
und ich hör’ zum ersten Mal »He Joe«, 
»The wind cries Mary«, »Stone free« 
und »Purple haze«. Und irgendwie ist 
das totales Neuland für mich. Kein ein- 
facher Blues, kein purer Rock 'n’ Roll — 
'n ziemliches Durcheinander. Mann, 
denk’ ich, das grenzt ja an Streß, wirkt 
alles irgendwie holprig. Und erst die Gi- 
tarre mit Verzerrer, mit Rückkopplung, 
so 'n Ding zwischen ’ner Kreissäge und 
‘nem Cello. Aber es läßt mich nicht 
mehr los. Ich spul’ das Band zurück und 
hör’s mir nochmal an und nochmal, 
denn das hier ist anders, als wenn da ir- 
gendwer irgend 'n Lied runterspielt. 
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Anläßlich seines 15. 


Todestages 


Diese Musik hier hat Seele, Gesicht, 
und dazu gehört nun so 'n komischer 
Name: James Marshall Hendrix. Bin 
sehr gespannt, mehr von dir zu hören! 


Ich hab’ inzwischen 'ne ganze Menge 
über dich erfahren - Mann, mit dir 
würd‘ ich gern mal 'ne Weile quat- 
schen. Einfach deshalb, um ein bißchen 
mehr mitzukriegen, als daß du am 7.No- 
vember 1942 in Seattle (USA) geboren 


wurdest und unter ärmlichen Verhältnis- 


sen aufgewachsen bist. Du hast mal ge- 
sagt, daß du leben wolltest „ohne 
Angst, eins in die Fresse zu kriegen, 
weil du in einem verdammten weißen 
Restaurant ein verdammtes weißes 
Steak bestellst«. Wie lebt man jetzt mit 
solchen Erinnerungen? Wo sie dir sogar 
'n Marzipanschwein auf dein Steak stel- 
len würden, wenn du’s verlangen wür- 
dest? Oder in deiner Zeit als Begleitmu- 
siker von Little Richard, Wilson Pickett, 
B.B.King und Curtis Knight. Später 
dann, als John Hammond dich in 'nem 
Klub in Greenwich Village engagiert hat, 
in den sogar die Stones und Bob Dylan 
kamen, um dich zu hören - vergißt man 
da, wo man herkommt? Oder als Chas 
Chandler dich 1966 nach London holte. 
Wie war dir zumute, als er mit Noel 
Redding und Mitch Mitchell anrückte, 
so nach dem Motto: Hier, das ist jetzt 
deine Band! Du heißt jetzt nicht mehr 
James Marshall, sondern Jimi Hendrix. 
Und jetzt mach’ den Druck, den sie alle 
brauchen! — Hast du gewußt, worauf du 
dich einläßt? — Star sein, Medienrum- 
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mel und das alles. Hat sich dann im 
Laufe der Zeit für dich so was wie Rou- 
tine eingestellt? Könntest du dir vorstel- 
len, jetzt noch mal von vorn anzufan- 
gen? Und wenn, würdest du irgendwas 
anders machen? 


Weißt du, Jimi, mir geht da 'ne Sache 
durch den Kopf. Ständig versuchen so 
‘n paar Leute um dich herum zu verbrei- 
ten, daß du ja »gar kein politischer 
Künstler« wärst, daß du »eine politische 
Rolle stets abgelehnt hättest«. Da ist 
doch was faul. Sicher, mir fällt auf An- 
hieb auch kein Text von dir ein, mit 
‘nem ausgesprochen deutlichen politi- 
schen Inhalt. Aber ich denk’ mir, daß 
diese Leute verdammt gut wissen, daß 
deine Musik von innen kommt, und allzu 
rosig kann's schließlich nicht aussehen 
in einem, der im Ghetto gelebt hat; mit 
Ratten auf'm Zimmer und ständigem 
Knast. Soll man das unpolitisch nennen, 
wenn einer wie du auf black power und 
Martin Luther King steht und dem gutsi- 
tuierten amerikanischen Durchschnitts- 
bürger den Glauben an seine heilige 


Hymne auf offener Bühne zerfetzt? Was 
macht man mit einem, der nicht zu 
übersehen und noch weniger zu überhö- 
ren ist, der inzwischen für viele einfache 
Leute, Farbige wie Weiße, zum Idol ge- 
worden ist, dem alle zuhören, wenn er 
was sagt? Zum Beispiel zu Rassenhaß, 
Krieg und Unrecht? Jimi, diese Leute 
sind clever, und ihr Rezept ist so alt wie 
ihr Job: Scheinheilig tun sie sich mit dir 
»zusammen«, suchen was an dir, was 
sich ganz gut vermarkten läßt, ohne 
Porzellan zu zerschlagen. Sie verpassen 
dir ganz locker 'n Image: Kaffeebraunes 
Musikgenie mit Struwwelpeterkopf und 
Voodookettchen, exzentrischer Rock- 
star, der in Sex- und Drogenskandale 
verwickelt ist. Der Freak, der seine Gi- 
tarre mit den Zähnen bearbeitet. Klar 
werden sie jedem erzählen, daß du 
Traumgagen einsteckst für jeden Gig. 
Und wenn sie dann ab und an mal.aus 
der Schule plaudern, daß es dir dreckig 
geht, wenn du nachts in den Hotels ab- 
steigst, daß du ausgepowert bist, dich 
elend fühlst nach jedem Trip, dann nur, 
um dich interessanter zu machen. Von 
deiner Musik kapiern die nur so viel, daß 
man 'ne ganze Menge Kapital draus 
schlagen kann. Hier noch 'ne Tournee, 
da noch 'n Vertrag. Und sie werden 
nicht locker lassen, dich dahin zu brin- 
gen, daß du eines Tages gegen dich 
selbst spielst. 

Jimi, wie lange hältst du das noch 
durch? Der ganze Streß, und der Dreck 
mit den Drogen. Du machst dich kaputt, 


nein, wirst kaputt gemacht. Wirst du je- 
mals aus diesem Teufelskreis wieder 
rauskommen? 


Ach Jimi! Was mögen die Krankenfah- 
rer gedacht haben, die dich heute vor- 
mittag im Londoner St.Mary Abott's 
Hospital eingeliefert haben? Ob die 
wußten, wer da hinter ihnen auf der 
Bahre stirbt? Ob sie wohl ahnten, daß 
sie nur noch 'n Haufen zerbrochner 
Träume mit Blaulicht durch die Stadt 
kutschieren? Wie mag wohl den Typen 
der Yameta Holding Company zumute 
gewesen sein, die durch dich Millionen- 
umsätze gemacht haben? Schluß, aus, 
vorbei. Aber ich bin sicher, die machen 
auch nach diesem Tode ihr Geschäft 
mit dir. Immer wieder werden sie ir- 
gendwas aufstöbern, was sich in fette 
Dollar umschlagen läßt, irgend 'n Lied, 
oder 'n Spruch, den du mal gemacht 
hast; vielleicht auch nur 'ne Locke oder 
’n T-Shirt. Die gehen davon aus, daß 
noch ‘ne Menge Leute sich für dich in- 
teressieren werden. Mann, und das sind 
genau die, die du jetzt alleingelassen 
hast. 


Die, die dir Woodstock 1969 nicht ver- 
gessen werden, für die du mit deiner 
»Star Spangled Banner«-Version zumin 
dest klargestellt hast, was die Amerika- 
ner in Vietnam zu suchen haben, näm- 
lich 'n Scheiß! 


Du, Janis Joplin, Brian Jones oder Jim 
Morrison - ihr seid da in 'ne Zeit gera- 
ten, wo gerade viele junge Leute 'n Hau 
fen Fragen hatten, zum Sinn des Le- 
bens, zu Krieg und Frieden, zur Liebe 
Ja, und von euch, ihren Idolen, wollten 
sie 'n Tip, 'ne einfache Antwort, weil sie 
merkten, daß ihr euch irgendwo mit 
ähnlichen Dingen rumschlagt. Klar, ihr 
habt oben auf der Bühne gestanden, 
mit 'ner Band im Rücken. Und wenn 
man die Bilder sieht, James Marshall 
Hendrix — du warst gut drauf, immer 
Und die Leute haben’s gefühlt: Sieht so 
aus, als ob der uns versteht. Ihr Leben 
und deins, ihre Gefühle und deine hast 
du durch die Klampfe in die Boxen ge: 
blasen, daß ihnen heiß wurde, wenn 
sie's gehört haben 


Und jetzt liegst du da, kaputtgespielt, 
einfach tot. Und die, die mal an deinem 
Image rumgebastelt haben, werden 
nicht aufhören, auch jetzt noch 'ne rüh- 
rende Legende über dich zusammenzu 
stricken. »M.J.Hendrix, 1942-1970, For- 
ever in our hearts«, oder so ähnlich. 
Das soll's gewesen sein? 

Wär’ schlimm, wenn's so wär’. Aber da 
ist noch deine Musik. Wart mal, ich 
dreh’ 'n bißchen lauter 


Gunnar ist 15, aktiver Judoka und ein technisches Talent. 
Er wollte Autoschlosser. werden, aber seine Faulheit in 
der Schule hat böse Folgen: Seine Zeugnisnoten reichen 
nicht für diesen Beruf, seine Bewerbung wird abgelehnt. 
Danach läuft für Gunnar alles schief: Mit Sabine ist es 
aus, der Vater haut ihm das Zeugnis um die Ohren, er 
streitet sich mit seinem besten Freund Kalle, und schließ. 
lich läßt ihn sein Lehrer Bällchen maßlos enttäuscht ab- 
blitzen, als Gunnar ihn um Hilfe angeht. Aber das sollte 
noch nicht alles gewesen sein. Am Dienstag will die 
Klasse zum geplanten Ernteeinsatz fahren. Gunnar erlebt 
die nächste Pleite. 
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Von Michael Mielke (Text) 
und Günter Gueffroy (Bild) 


Naund? 


Ich suche noch! 


Am Dienstagmorgen hastete 
Gunnar im Bahnhof Lichten 
berg die Treppe hinauf. Der 
Bahnsteig war leer. Genau elf 
Minuten kam Gunnar zu spät 
Vor Wut hätte er am liebsten 
seinen Rucksack in einen Pa- 
pierkorb gestopft. 

Wecker kaputt! Kein Mensch 
würde ihm das glauben. Ka- 
puttlachen würden die sich! 
Also trampen 

Gunnar fuhr mit der S-Bahn 
bis an den Stadtrand und 
stellte sich an die Fernver- 
kehrsstraße. 

Ein Mädchen müßte man jetzt 
sein und wie Sabine ausse- 
hen, dachte er, als die ersten 
Autos vorbeifuhren. Aber 
dann quietschten Bremsen. 
Ein Lada hielt. Am Lenkrad 
saß ein bärtiger sympa- 
thischer Mann. Auf dem Bei- 
fahrersitz ein hübsches Mäd- 
chen. Und eine herrliche laute 
Stereoanlage präsentierte 
Rod Stewart. 

»Wohin?« fragte der Bärtige. 
»Hasenheide.« 

»Na, bis Schmettersdorf 
kannst du ja erst mal mitkom- 
men.« 

Zufrieden kuschelte sich Gun- 
nar an die Rückenlehne. Er 
sah, wie das Mädchen den 
Rückspiegel verdrehte und ihn 
neugierig musterte, 

Ein paar Kilometer vor 
Schmettersdorf begann es zu 
regnen. Als sie am Ortsschild 
anhielten, trommelten die 
Tropfen aufs Dach, als schütte 
jemand eine Kiste Erbsen aus. 


»Wir können ihn doch hier 
nicht stehenlassen!« sagte 
das Mädchen. »Der holt sich 
ja den Todi« 

Der Bärtige drehte sich zu 
Gunnar. »Meinetwegen kannst 
du mitkommen und warten, 
bis sich das Wetter ein biß- 
chen entschärft hat.« 

Gunnar wollte. Er hatte wenig 
Lust, hier auszusteigen, und 
bei diesem Regen konnte die 
Klasse sowieso schlecht Kar- 
toffeln sammeln 

Der Lada schaukelte gemüt- 
lich über einen schmalen, von 
Grundstücken eingefaßten 
Sturzacker, der laut Schild 
Berliner Straße hieß. Fast zwei 
Kilometer fuhren sie im 
Schrittempo. Als der Bärtige 
das Auto endlich vor einem 
abgelegenen Gehöft bremste, 
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Mit quietschenden Bremsen hielt ein Lada. 
»Wohin?« fragte der Bärtige. 


dachte Gunnar: So sieht es 
also aus, das Ende der Welt. 
»ldyllisch, nicht?« fragte das 
Mädchen 

»Mächtig.« 

»Na, dann komm erst mal 
'rein.« Sie stülpten ihre Jak- 
ken wie Kapuzen über die 
Köpfe und rannten ins Haus. 
Gunnar landete mit einem Fuß 
in einer Pfütze. 

Im Haus roch es ein bißchen 
nach Katze und altern Heu. 
Um Gunnars rechten Fuß 
wuchs ein kleiner See. Er 
wollte die Schuhe ausziehen, 
wurde aber von dem Bärtigen 
energisch in die Stube ge- 
schoben 


Anton, der Treckerpilot. 
Mit der Brille ähnelte er 
eher einem Dichter. 


Eine dicke Frau saß am Tisch 
und schälte Kartoffeln. 
»Da sind wir, Mutter. Wir ha- 
ben einen Tramper aufgega- 
beit.« Der Bärtige wies auf 
Gunnar. Die dicke Frau schälte 
weiter und sah nicht einmal 
auf. 
»Nun sieh mal zu, daß du 
einen vernünftigen Grog zu- 
‘stande kriegst. Damit wir wie- 
der in Schwung kommenl« 
Wortlos ließ die Frau das Mes- 
ser in die Kartoffelschüssel 
fallen und schlurfte aus dem 
Zimmer. Gunnar übersah das 
Zwinkern des Bärtigen. Er- 
staunt starrte er der Frau hin- 
terher. So dürfte er mit seiner 
Mutter nicht sprechen! Über- 
haupt fühlte sich Gunnar 
plötzlich nicht sehr wohl. Aber 
dann klappte die Tür. Völlig 
durchnäßt kam das Mädchen 
herein. »Puhl« Sie schüttelte 
sich, und die Tropfen prassel- 
ten durchs Zimmer. 
»Na, Schwesterlein, warst 
wohl bei deinem Liebsten?« 
»Wenn du nichts dagegen 
hast?« Das Mädchen steckte 
dem Bärtigen die Zunge her- 
aus. »Immerhin war ich ja fast 
vier Wochen nicht zu Hause! 
Castello hat sich wie ein Irrer 
gefreut.« 
Sie hat natürlich einen Freund. 
Gunnar hatte es vermutet und 


war nun trotzdem enttäuscht. 
Sie hatte ihn doch so komisch 
angesehen, vorhin im Auto. 
»Wenn ich könnte, ich hätte 

. Castello mitgenommen. Aber 
das würden die im Studenten- 
wohnheim ziemlich verbissen 
sehen, schätze ich.« 

Gunnar lächelte verstehend. 
Sie studierte also. Er rech- 


nete. 10.Klasse = 16 Jahre, 
dazu 2 Jahre Abitur und viel- 
leicht noch ein Jahr Studium. 
Dabei sah sie höchstens wie 
16 aus. Und was die soge- 
nannten fraulichen Rundun- 
gen betraf, da wirkte Sabine 
mindestens drei Jahre reifer 
als sie. 

»Was machst du eigentlich, 
wenn du nicht gerade 
trampst?« fragte das Mäd- 
chen. Die Mutter kam herein, 
stellte drei dampfende Gläser 
auf den Tisch und beugte sich 
wieder über ihre Kartoffel- 
schüssel. 

»Ich bin Autoschlosser.« 

Der Bärtige pfiff anerkennend. 
»Wo hast'n gelernt?« 
»Kraftverkehr.« Gunnar wun- 
derte sich, wie trocken und 
glaubhaft er das heraus- 
brachte. Nun fehlt nur noch, 
dachte er, daß der Kerl einen 
Freund beim Kraftverkehr hat. 
»Also, ich studiere, und mein 
Bruder Anton ist Treckerpi- 
lot.« 

»Mechanisator«, korrigierte 
der Bärtige und griente. Hätte 
er Rechtsanwalt gesagt oder 
Landarzt, Gunnar wäre weni- 
ger erstaunt gewesen. Vorhin 
beim Autofahren hatte dieser 
Anton eine Nickelbrille getra- 
gen, mit runden Gläsern. Dazu 
der Vollbart, wie ein Dichter! 


»Himmel, das ist ein Wässerchen! Trinken Sie, junger Mann.« 


Sie schlürften ihren heißen 
Grog, und in die Stille hinein 
fragte die dicke Frau mit sehr 


hoher, dünner Stimme, die gar 


nicht so recht zu ihrem mäch- 
tigen Körper passen wollte: 
»Kann man als Autoschlosser 
auch eine Pumpe reparieren?« 
»Nun hör doch endlich auf mit 
deiner blöden Pumpel« 


schnauzte Anton. Die Frau 
zuckte zusammen und beugte 
sich noch tiefer über ihre 
Schüssel. 

»Ich könnte ja mal nachse- 
hen«, sagte Gunnar. 

Das Mädchen sah ihn an, lä- 
chelte und nahm seine Hand. 
»Komm, ich stelle dich Ca- 
stello vor.« 

Erst vor einem großen Stall 
ließ sie Gunnars Hand wieder 
los. Er bedauerte, daß der 
Weg nur so kurz gewesen 
war. Im Stall stand ein großer 
brauner Wallach. Unter seinen 
hervorstehenden Rippen 
baumelte ein mächtiger 
Bauch. Castello. 

»Der ist aber gut im Futter.« 
»Ach was! Alt ist er. Schreck- 
lich alt. Jedesmal, wenn ich 
nach Hause komme, habe ich 
Angst, er ist inzwischen ge- 
storben.« Das Pferd schnup- 
perte an Gunnars Schulter. 
»Du, der mag dichl« Sie 
klopfte Castello gegen den 
Hals, und Gunnar klopfte vor- 
sichtig auch ein bißchen. 
»Übrigens, vorhin mit der 
Pumpe, das hast du gut ge- 
macht! Anton braucht das! 
Traut sich ja kaum noch einer, 
gegen ihn aufzumucken.« 
»Ich werd’ das Ding reparie- 
ren. Ob es ihm nun paßt oder 
nichtl« 


»Aber du mußt doch weiter. 
Bestimmt wirst du erwartet.« 
»Ach wo. In Hasenheide 
wohnt ein Kumpel. Der weiß 
aber nicht genau, wann ich 
kommen will.« 

»Aha, Kumpel nennt man das. 
Du! Man läßt ein Mädchen 
nicht warteni« 

»Quatsch! Ich hab’ zur Zeit 
keine Freundin. Hab’ die Nase 
volll« 

»Liebeskummer?« 

Gunnar musterte das Mäd- 
chen argwöhnisch. Aber in ih- 
ren Augen funkelte auch nicht 
einmal ein Milligramm Spott. 
»Sie hat einen anderen. Na 
ja...« Er zuckte mit den Schul- 
tern. 

»Tut weh, was?« 

„Jetzt nicht mehr so.« 

»Aber ich finde es gut, daß du 
ehrlich bist. Ein anderer hätte 
vielleicht gesagt: Ich habe 
Schluß gemacht. Die war mir 
zu blöd oder zu langweilig.« 
Nun wurde Gunnar doch noch 
rot. »Deine Mutter...« ver- 
suchte er abzulenken. 


»Sie kommt dir komisch vor, 
stimmt's? Sie ist auch ko- 
misch geworden. Mein Vater 
hat sich eine andere genom- 
men, eine aus Neu-Zecher. 
Eine Jüngere. Das hat meine 
Mutter nicht verkraftet, ver- 
stehst du? Sie war mal 
hübsch. Und nun ißt sie und 
ißt.« 

Das Mädchen stützte sich auf 
einen Balken. »Anton ist da- 
mals nach Neu-Zecher gefah- 
ren und hat meinen Vater aus 
der »Sonne« gezerrt. Das ist 
die Kneipe. Und dann haben 
sie sich fürchterlich geprügelt! 
Seitdem hat sich Anton ir- 
gendwie verändert. Zu mir ist 
er ja wie früher. Aber Mutter 
behandelt er manchmal, ge- 
nau wie es mein Vater früher 
getan hat. Ich glaub’, Anton 
ist böse, weil sie noch ein 
paarmal nach Neu-Zecher ge- 
fahren ist und auf meinen Va- 
ter gewartet hat. Und dann 
hat sie sich an ihn festgeklam- 
mert und hat geheult und ge- 
bettelt, er solle zurückkom- 
men. Und alle haben es gese- 
hen.« 

»Sie tut mir leid«, sagte Gun- 
nar leise. 

Draußen hatte das Rauschen 
aufgehört. Nur ab und an löste 
sich ein Tropfen von der Dach- 
rinne und klickte in eine 
Pfütze. 

»Wie heißt du eigentlich?« 
»Gunnar. Und du?« 

»Uta. Ist ein blöder Name. 
Wie so eine Hofdame aus der 
Nibelungensage.« 

»Ich finde, Uta klingt gar nicht 
so schlecht.« 

Sie lächelte. Nahm seinen glü- 
hendheißen Kopf zwischen 
ihre schmalen, kalten Hände, 
zog ihn herunter und küßte ihn 
auf die Stirn. 

Ich muß sie jetzt umarmen, 
dachte Gunnar aufgeregt. 
Doch er bekam seine Arme 
nicht hoch. 

Castello schnüffelte eifersüch- 
tig. Das Mädchen ließ Gun- 
nars Kopf los und suchte, an 
ihm vorbeiblickend, ihre Ta- 
schen nach Zucker ab. Gunnar 
suchte auch, obwohl er sich 
nicht erinnern konnte, in den 
zurückliegenden 16 Jahren je- 
mals Zucker in den Taschen 
gehabt zu haben. 

»Also, ich brauche Werkzeug. 
Ich meine, für die Pumpe.« 

»In Antons Schuppen liegt ge- 
nug 'rum.« 

‚Antons Schuppen war eine 


(Fortsetzung auf Seite 54) 
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Von Thomas Fuchs 


In meiner Umgebung kenne ich viele 
Jungs, die Rockmusik machen oder sich 
zumindest dran versuchen. Der Anstoß 
dazu kam für sie meist mit vierzehn, 
fünfzehn; da besorgten sie sich ein In- 
strument und begannen zu üben. Doch 
so einfach bleibt's für die, die später 
mal die Musik zu ihrem Beruf machen 
wollen, eben nicht. Musikmachen ist ein 
ziemlich hartes Brot. Da gehört eine so- 
lide Ausbildung dazu (Talent und Fleiß 
vorausgesetzt) und die Bereitschaft, so 
ziemlich seine ganze Freizeit der Musik 
zu opfern. Mit geregeltem Feierabend 
ist dann nichts mehr. Na ja, mit 16, 17 
stört das nicht weiter. Was aber, wenn 
Wohnung, Partner und erste Familien- 
pläne auftauchen? Noch dazu, wenn 
sich's um »Musikantinnen« handelt? 
Was treibt Mädchen eigentlich dazu, 
Rockmusik zu machen? Wir fuhren nach 
Dresden und sprachen darüber mit der 
Mädchenrockband »Na und« 


»'ne Mädchenrockband wollt ihr aufma- 
chen?« — zweifelten einige Skeptiker 
vor reichlich zwei Jahren. »Na undl« — 
sagten die Mädchen und gingen ans 
Werk: Angela Ullrich (Schlagzeug), 
Joane Rekitt (Tasteninstrumente), Syl- 
via Tuch (Baßgitarre) und Galina Semi- 
nichina (Gitarre). Neu hinzugekommen 
ist inzwischen Ina Morgenweck als Sän- 
gerin. Und wie hatte es angefangen? 

Nicht anders, als bei vielen ihrer männli- 
chen Kollegen auch. Angela und Galina 
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wollten auf einer Klassenfete mal einen 
guten Gag steigen lassen und spielten 
auf Gitarre und Akkordeon Stones- und 
Beatles-Titel. Sylvia hatte als Kind Un- 
terricht in klassischer Gitarre, aber da 
schon Galina Gitarre spielte, hängte sie 
sich den Baß um. Joana hatte bereits 
jahrelangen Gitarrenunterricht und 
sechs Semester Tanzmusik an der 
Dresdner Musikhochschule hinter sich, 
als sie zu »Na und« stieß. Ina ist erst 
seit kurzem dabei; sie kommt aus Thü- 
ringen, gewann mal beim Nachwuchsfe- 
stival »Goldener Rathausmann« in Dres- 
den zwei Preise und sang dann einige 
Zeit bei der Gruppe »Gong«. Jetzt inter- 
pretiert sie bei »Na und« mit kräftiger 
Stimme AC/DC-Songs und andere 
harte Sachen, die die Gruppe neben ei- 
genen Liedern im Programm hat. 

Fragt man die Mädchen, welche Musik 
sie besonders mögen, nennen sie Na- 
men wie Michael Jackson, Saga, Yes. 
Warum die Mädchen sich überdies an 
Heavy Metal begeistern, hab’ ich so ge- 
nau nicht ergründen können. Mag sein, 
daß da die Gruppe Keks nicht ganz 
schuldios ist. Und wenn Galina meint: 
»So gut wie Eddie van Halen werde ich 
sowieso nicht«, hat sie zweifellos recht, 
aber besser werden wollen sie auf alle 
Fälle. Deshalb studieren sie an der 
Dresdner Musikhochschule. Vorher ha- 
ben sie in ihren Berufen gearbeitet und 
die Musik nebenbei betrieben. 
Untereinander sind die fünf alle gut be- 
freundet. »Anders hält man’s auch gar 
nicht aus, wenn man auf Tour ist«, 
meint Ina. Das Privatleben, da sind sie 
sich einig, muß hinter der Musik zurück- 


stehen. »Was in fünf Jahren mal sein 
wird, daran denkt heute noch keiner.« 
(Ina). Die Freunde der Mädchen sind 
auch Musiker. Angela: »So ist das Ver- 
ständnis füreinander da, was sehr wich- 
tig ist in diesem Beruf.« 

Zwar ist »Na und« eine Mädchenband, 
doch undenkbar ohne die Arbeit einiger 
»Herren«. Micha Heubach von »Lift« 
probt mit den Mädchen. Er komponiert 
für sie und gibt jede Menge brauchbare 
Hinweise. An »Na und« schätzt er die 
frische Spielweise der Mädohen beson- 
ders. Die Texte schreibt Bernhard Böh- 
lich, der ansonsten auch für »Lift« arbei- 
tet. Der dritte im Bunde ist der organisa- 
torische Leiter Istvan Farkas. Von An- 
fang an unterstützt er die Mädchen. 
Sie sehen sich noch am Anfang eines 
Weges, den sie aber - trotz aller 
Schwierigkeiten und Probleme - weiter; 
gehen wollen. Nicht nur am Musikali- 
schen, sondern auch an der Show wol- 
len sie arbeiten. Denn -— wie sagt Ist- 
van? Mit einer Mädchenrockband ist es 
wie mit einem schönen Bonbon; nicht 
nur der Inhalt, auch die Verpackung ist 
wichtig. 


PS: 

Ist bei euch wirklich alles genauso wie 
bei anderen Bands? 

Angela: »Na ja, ein Junge stellt sich auf 
die Bühne und spielt seinen Part. Den 
stört’s nicht, wie es drumherum aus- 
sieht. Uns schon.« 

Sylvia: »Wenn ein Junge zu Hause übt, 
ist die ganze Familie stolz auf ihn und 
hofft, daß er mal ganz berühmt wird. 
Wenn du als Mädchen übst, hörst du: 
Jaja, ganz schön. Aber hast du eigent- 
lich schon abgewaschen?«« 


Wolfgang Felber meint, erst am Anfang 
seiner beruflichen Laufbahn zu stehen, 
dabei ist er Oberfähnrich und bereits seit 
14 Jahren mit Leib und Seele Berufs- 


soldat. Und ein echter Spezialist für 
Nachrichtentechnik obendrein. nl beob- 
achtete und befragte für euch den Inge- 
nieur mit Dienstgrad Oberfähnrich. 


Auf dem Wege zu vier Sternen 


Von Jens Sell 


Wolfgang Felber ist Ingenieur 
für Fernmeldewesen und in sei- 
ner Dienststellung mitverant- 
wortlich für die Arbeit einer 
Nachrichtenzentrale, die bei 
eventuellen Störungen den Ein- 
satz verschiedener Instandset- 
zungsspezialisten koordiniert 
und die Reihenfolge der Repa- 
raturen festlegt. Natürlich gibt's 
für all das auch Dienstvorschrif- 
ten, trotzdem ist der fachlich ge- 
bildete Menschenverstand von- 
nöten, denn die Störungen rich- 
ten sich nun mal nicht nach den 
Vorschriften. + 

Wolfgang kann's noch bis zum 
Stabsoberfähnrich bringen. 
Dann hat er vier Sterne auf je- 
der Schulter, grad soviel wie ein 
Armeegeneral. Deshalb auch 
sagt er, daß er eigentlich noch 
am Anfang steht. — Nicht etwa, 
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weil er Armeegeneral werden 
will, sondern weil er im Oktober 
1984 seine Ingenieurarbeit über 
Probleme der Einführung von 
Rechentechnik in das militäri- 
sche Nachrichtenwesen abgege- 
ben hat und seine berufliche 
Laufbahn als Ing., wie es im 
Volksmund heißt, erst beginnt. 
Sein Abschluß wird auch im 
Post- und Fernmeldewesen aner- 
kannt. »Aber ich habe mich 
nicht deshalb um ein militäri- 
sches Fachschulstudium bewor- 
ben, um einen guten Übergang 
ins zivile Leben zu haben. Nein, 
gerade bei der Armee entwickelt 
sich das Nachrichtenwesen, die 
damit verbundene Technik und 
die Anforderungen an ihre Be- 
dienung so schnell und interes- 
sant, daß ich als Fähnrich dabei- 


bleiben möchte. Gerade für die ' 


Arbeit, die ich seit zwei Jahren 
ausübe, habe ich festgestellt, 


brauche ich einfach die höhere 
Qualifizierung. Ehrlich, es ist 
ein gutes Gefühl, wenn man 
einen gewissen theoretischen 
Vorlauf hat und einen neue Me- 
thoden und Entwicklungen 
nicht überraschen.« 

Wolfgang überblickt sein Ar- 
beitsgebiet, er steht im Stoff und 
könnte eigentlich zufrieden sein 
mit dem, was er im Leben er- 
reichte. 


Früh fürs Leben geschult 
ee — — 
Die Ausgangsbedingungen da- 
für waren, auf den ersten Blick 
gesehen, nicht ideal. Als Wolf- 
gang zehn Jahre alt war, starb 
sein Vater. Schon während der 
langen Krankenhausaufenthalte 
des Vaters, besonders aber nach 
dessen Tod, mußte Wolfgang 
lernen, daß seine Mutter nur so 
viel Zeit für ihn hatte, wie er 


Fotos: Alexander Stingl 


selbst im Haushalt half. Er erin- 
nert sich dennoch gern an jene 
Jahre, an die Gesellschaftsspiele 
und Ausflüge mit der Mutter. 
An Fernsehen war für sie An- 
fang der sechziger Jahre nicht 
zu denken. »Sicher waren für 
viele meiner Freunde aus unse- 
rer Straße damals die materiel- 
len Lebensverhältnisse zu 
Hause besser ... So habe ich bei- 
zeiten gelernt, sparsam mit Geld 
und Zeit umzugehen — und das 
schult fürs ganze Leben.« 
Wolfgangs Wunsch, Berufs- 
soldat der Nachrichtentruppen 
zu werden, hängt zum einen mit 
seinem Hobby, der Bastelei auf 
diesem Gebiet, zusammen. Zum 
anderen arbeitete die Mutter sei- 
nerzeit gerade als Sachbearbei- 
terin im Wehrkreiskommando 
und hatte einigen Einblick in 
Kaderfragen. Sie wußte, daß die 
Armee ihrem Sohn eine berufli- 
che Perspektive bieten konnte, 
die seinem Interesse entgegen- 
kam und, was nicht unwesent- 
lich für sie war, eine gesicherte 
materielle Lebensgrundlage. 
Wolfgang hatte zuvor im Wohn- 
und Gesellschaftsbaukombinat 
Schwerin Klempner gelernt — 
nach der achten Klasse schon, 
um schneller etwas zum Haus- 
halt beisteuern zu können. Daß 
er nicht zu dumm oder zu faul 
für zwei weitere Schuljahre war, 
beweist wohl die Tatsache, daß 
er während seiner drei Lehr- 
jahre die 10.Klasse an der 
Abendschule abschloß. Außer- 
dem absolvierte er bei der GST 
eine maritime Ausbildung mit 
nachrichtentechnischer Speziali- 
sierung... 


Von der Pieke auf 


Bei der NVA erlernte er zu- 
nächst auf einem halbjährigen 
Unteroffizierslehrgang vor al- 
lem die Bedienung von Nach- 
richtentechnik, später bei einem 
weiteren Lehrgang ihre Instand- 
setzung. (Jüngere Nachrichten- , 
fähnriche als Wolfgang gingen 
meist einen anderen Weg: Sie 
absolvierten gleich nach der _ 
Einberufung ein zweijähriges 
Studium an der Militärtechni- 
schen Schule »Erich Haber- 
saath« der Landstreitkräfte oder 


an der MTS »Herbert Jensch« 
der Nachrichtentruppen und 
wurden nach dem Fachschul- 
abschluß zum Fähnrich ernannt.) 
Doch nicht nur fachlich ging 
Wolfgang seinen Weg. Mit 20 
Jahren wurde er Mitglied der 
SED. Für seine mehrjährige Ar- 
beit als FDJ-Sekretär zeichnete 
man ihn mit der Artur-Becker- 
Medaille aus... In seiner Garni- 
sonsstadt leitet Wolfgang Felber 
eine Jugendhilfekommission, 
hilft Schulbummelanten, jungen 
Herumtreibern, Kindern, die 
nicht mit ihren Eltern klarkom- 
men, auf den rechten Weg ins 
Leben. Übrigens bemüht er sich 
bei alldem, auch seinen eigenen 
Kindern ein verständnisvoller 
und gut zuhörender-Partner zu 
sein. Erst vor kurzem hat er das 
Kinderzimmer, in dem der 
I2jährige Mike und sein drei 
Jahre jüngerer Bruder Daniel 


wohnen, umgestaltet. Nun kno- 
beln die drei Männer, wo sich 
die große Eisenbahnplatte gün- 
stig unterbringen läßt, es soll ja 
recht bald weiter daran gebaut 
und gebastelt werden ... Ganz 
allein gebaut hat Wolfgang Fel- 
ber den einen Meter hohen Mu- 
sikturm, einen Stereoverstärker 
mit Mischpult und allem Drum 
und Dran. Für einen Nachrich- 
tenspezialisten kein unlösbares 
Problem. — Neben all seinen 
Funktionen und Hobbys findet 
er auch Zeit für andere wichtige 
und angenehme Dinge des Le- 
bens, sonst könnte er wohl nicht 
wieder voller Freude Babysa- 
chen kaufen. Wird’s ein dritter 
Junge oder ein Mädchen? 
»Egal, Hauptsache: gesund, « 
sagt der stolze Vater. Wenn 
diese Zeilen erscheinen, wird er 
es wissen. 

Im nächsten Jahr laufen die er- 
sten 15 Jahre seiner Dienstzeit 
bei der NVA ab, die ersten 
wohlgemerkt, betont Wolfgang 
Felber, der Oberfähnrich: 
»Schließlich habe ich doch als 
frischgebackener Ingenieur ge- 
rademal ausgelernt. Das eigent- 
liche Berufsleben liegt noch vor 
mir!« 


Nachsatz 


Leute wie Wolfgang Felber sind 
nie so ganz zufrieden, sagen im- 
mer, daß sie noch am Anfang 
stehen — weil sie wohl immer 
den Blick nach vorn richten und 
einfach kein Sitzefleisch haben. 
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Herzchen auf der Schaufel 
Lege zwei Hölzchen so um, daß das 
Herzchen neben der Schaufel liegt. 


Laß raten, auf welcher Seite der 
Streichholzschachtel sich die Streich- 
holzköpfe befinden, ohne die Schach- 
tel zu öffnen. 


(sayunıay ua,doy 
usp Jim ’olaS Welsmyas Jep 
Jawıwı Hey |JOI4PEyOSZIEyysI2.44S ayıaıı 
-uejeq JoBdul4 Wwauıs yne aıq :Bunsg) 


Welche Zahl bedeutet jeder Buchstabe, 
wenn folgendes bekannt ist: 


L= 60:10 
B+E+R+L+1I+N=60 


(E=N 
Y=1'9=1'4=4 '8=3 'zE = 8 :Bunsg]) 


In welchem Fall ist die Hälfte von 199 gleich 
100? 


(ies weuy 2eB u] :Bunsg) 


Nimm ein Blatt Papier und versuche, diese 
Figur in einem Zug nachzuziehen, ohne Li- 
nien zweimal nachzuziehen. 


Ver ist was? 
jei uns im Betrieb arbeiten drei Freunde. Einer 
st Schlosser, einer Dreher und einer Schwei- 
er. Sie heißen Peter, Fredi und Stefan. Der 
chlosser hat keine Geschwister, er ist der 
ingste im Trio. Stefan, er ist mit Peters Schwe- 
ter verheiratet, ist älter als der Dreher. Und 
ver hat nun welchen Beruf? 


(Jeyaug ıIsı Jejad pun "Jaglaemyas 
ap Ja }sı osje “JayasJg Iy9Iu IsI UBJEIS '1988S0]4OS 
Daıy Is osıy SI Ie4p Jap aysBunf Jap Iyoıu 
e481S pun ey JeIsemy9S aula Jojad ep ‘las 
0|42S Puls URS Y9oU JaJad Jepam :Bunsg7) 


Quadrat ausschneiden, längs der 
Linien in vier Teile zerschneiden, 
Teile mischen und nun flugs das 
ursprüngliche Quadrat zusammen- 
setzen! 


nnst du eine Flasche umpusten, die auf 
inem Tisch steht? 


(uaury aynı eıp ul Biyeıy np 
eig unn deu auueyyosı] ep Jeqn Bunuyg uaı 
op 'aınL aula ne ayasej4 alp Jsjjays ng :Bunsg7) 


Flottes Kerlchen 
Eine Schnecke will eine Mauer hin- 
auf, die 10 1/2 m hoch ist. Jeden 
Tag bewältigt sie 3 1/2 m. Uff! Blö- 
derweise rutscht sie nachts im 
Schlaf, aus welchem Grund auch 
immer, wieder 2m zurück. Am wie- 
vielten Tag-gelingt es dem flotten 
Kerlchen, auf die Mauer zu kom- 
men? 


Augenmaß 
Welcher Bogen ist länger? 


('usB 
-jBMaq nz WE yoou ınu unu Jey 
pun 1Buejsßue w z/L 2 I9q yaılwpu 
as Isı JydeN 'G Jap yoeN ide] usls 
-y99s We UOyss ulyaowuı :Bunsg7) 


(Buej yoıajB puis uaßog apıaq 
Jon Bunyssne| ayasıydo auıa Ball sJ :Bunsg7) 


V y 
v v vv v 


Welche Anordnung (A, B oder C) gehört an die Stelle des leeren Feldes? 


(1denaq g awwnsy93 
leıap ‘uaßjo} Bunups4ouy aula osje ginw s3 '6 ’OL ’LL :qe Bigewuysıe]d — s1y9a4 y9eu syulj 
loan — yuwıu sjoqwAg Jsın uaßılıamal 1ap' U9Y9J ap |yezuy aıq 'g Bunups4ouy :Bunso7) 


Zusammengestellt und gezeichnet von Maria Willcke) 4 5 


Also, Jungs und Mädchen 
- es haben gewonnen: 
3. Preis, 1000 Mark: 


Elke Lehmann, 


Frank Thieme, Anette Maaf 
7591 Haidemühl { 


9381 Görbersdorf; 1280 Bernau/jt 


4. und‘5.Preis, je 500 M 


jens Volk, . 
6110 Hildburghaust 
Wölfräm B [ 


pf zu gewinne 


in Fragen der Stvo 
in. Hier darf es 
nsicherheiten 


rsteil 
Interesse 


Zum Schluß noch ein 
Das nächste Preisauss‘ 
ivat (2) 


Fotos: Herbert Schulze (1), pri 


beantwortet werde 
ne Chance ausrec 


N. 


N. 
hnen: 


47 


. Von Hans-Joachim Krenzke 


Eine schwülwarme Nacht la- 
stete über Dresden. Auf der 
Elbe schimmerte honiggelb das 
Spiegelbild des Vollmondes. Ir- 
gendwo schlug eine Glocke. Ich 
zählte mit — zehn, elf, zwölf. 
Mitternacht. Geisterstunde! 

Da bemerkte ich, wie jemand 
aus dem Schatten der uralten 
Bäume am Ende der Brühlschen 
Terrasse trat und mir folgte. 
räuschlos. Schemenhaft. Ich be- 
schleunigte meine Schritte. Der 
Unbekannte gleichfalls. Ich 
blieb stehen, wandte mich um. 
Keineswegs kühn-entschlossen, 
mehr zaghaft, verhalten. Mein 
Verfolger holte mich sogleich 
ein. Er schnaufte: »Ein Glück, 
daß du wartest. Bin schließlich 
keine 17 mehr. Von Träumen 
kann auch nicht die Rede sein.« 
Er kicherte und blickte verlegen 
zur Seite, 

Verwundert sah ich mein Ge- 
genüber an. Ein hagerer Mann 
mit breit auslaufendem Backen- 
bart, zerzaustem Haar, verknif- 
fenem M stechenden Au- 
gen. Wenn ich nicht genau ge- 
wußt hätte, daß E.T.A.Hoff- 
mann, der Erzähler von Spukge- 
schichten (u.a. »Elixiere des 
Teufels«), bereits seit 163 Jah- 
ren tot ist, ich hätte schwören 
mögen — er und kein anderer sei 


es! 

»Bin estatsächlich«, sagte da 
der Fremde, als habe er meine 
Gedanken erraten. »Habe sie 
gelesen«, fügte er hinzu. Und, 
um es mir zu beweisen, fragte 
er: »Am Nachmittag, als du im 
2 Romantikersaal der Galerie 
Neue Meister die Zeit verträum- 
test, hast du da nicht darüber 
nachgesonnen, wo wohl jene ge- 
wohnt und gewirkt haben könn- 
ten, deren Bilder du bestaunt 
hast? Übrigens, da es dein bren- 
nender Wunsch war, Spuren 
von jenen Romantikern zu fin- 
den, nach anderthalb Jahrhun- 
derten, deshalb bin ich erschie- 
nen. Ich könnte dir bei der Su- 
che behilflich sein. Die Bedin- 
gungen sind dir ja aus dem Lite- 
raturunterricht hinlänglich ver- 
traut.« 

Ich dachte an einen Pakt mit 
dem Teufel. Daran, daß ich mit 
meinem Blute einen Vertrag zu 


pulär, daß man ihm zur Begrü- 
Bung einmal entgegenrief: »Sie 
kommen durch die Tür? Ich 
meinte, Sie müßten wie ihr Ka- 
ter über die Dächer einherspa- 
zieren.« 
Manches ist über die Familie 
Körner zu erfahren, dessen be- 
kanntgewordensten Sproß — 
Theodor. Den Lützower Jäger 
und Verfasser der Gedicht- 
sammlung »Leier und Schwert«. 
Vergessen sind ebensowenig 
Friedrich und August Wilhelm 
Schlegel und dessen Frau Caro- 
line. Jene drei rechnet man zu 
den Urahnen der Romantik. Sie 
waren es auch, die dem Ge- 
mälde der Sixtinischen Ma- 
donna zu seinem anhaltenden 
Weltruhm verhalfen. Bis dahin 
war besagtes Bild eben nur ein 
Bild unter anderen. Genauer ge- 
' sagt, bis 1798. Da besuchten die 
Romantiker gemeinsam die Ge- 
mäldegalerie. Anschließend 
schrieben August Wilhelm und 
Caroline Schlegel ihre Ein- 
drücke nieder, veröffentlichten 


unterzeichnen, also mein Leben 
zu verpfänden hätte... 
Genau in diesem Augenblick er- 
wachte ich. Mein Traum zerstob 
intausend Funken. Das Verlan- 
‚gen indes, mehr über die Ro- 
mantiker zu erfahren, wuchs 
und wuchs. Am Tage zuvor 
hatte ich mich tatsächlich in be- 
sagter Galerie im Albertinum 
umgesehen. Einige der Bilder 
kannte ich bereits von Repro- 
duktionen her. Beispielsweise 
‚Caspar David Friedrichs »Zwei 
Männer in Betrachtung des 
Mondes«, »Das Kreuz im Ge- 
birge«. Ludwig Richters »Über- 
fahrt am Schreckenstein«. Sei- 
nen »Brautzug im Frühling«, 
"Doch viel, viel mehr gab es zu 
schauen. Einige neue Namen 
© notierte ich mir: Oehme, Carus, 
Tag darauf fand ich, ganz 
=. berlie- 
den Seite der Elbe, in.der 


Frühromantik«. Das war genau 
‚das, was ich suchte. Oder ob 
\.mich E.T.A.Hoffmann — un- 
. sichtbar — hierher führte? . 
‚Das Museum ist in der ehemali- 
gen Wohnung* des Malers Ger- 
hard v. Kügelgen untergebracht, 
Jener Maler, nach dem heute 
- noch das gesamte Haus benannt 
ist, zog hier im Jahre 1808 ein, 
Er galt als Vertrauter manches 
' Romantikers. Zu seinen Freun- 
den zählte C.D. Friedrich. Des-" 
sen ausdrucksstarkes, vollbart- 
verziertes Gesicht diente Kügel- 
gen sogar als Vorlage zu einem. 
© "seiner Historienbilder. Dieses 
"hängt gleichfalls im Romanti- 
 kersaal der Galerie Neue Mei- 
ster. Es heißt »Saul und Da- 
vid«. FR 
In dem 1981 eingerichteten Mu- 
seum lassen sich interessante 
Hinweise auf die Zeit der Ro- 
mantik wie die Romantiker 
selbst finden. So zu den Malern. 
‚Von C.D.F. bis hin zu seinen 
Freunden und Schülern. Ebenso 
zu den Literaten. Von Novalis, 
dem Sänger der Nacht, bis hin 
zu Ludwig Tieck, aus dessen Fe- 
der die wohl unsterbliche Ge- 
"schichte des Gestiefelten Katers 
"stammt. Diese machte ihn so po- 


2 Ludwig Richter — Brautzug 
im Frühling, 1847. 

3 Caspar David Friedrich — 
Zwei Männer in Betrachtung 
des Mondes, 1819. 


eum«. Zu ihrem Lieblingsbild 


Besucher, der die Sixtinische 
eg zu Gesicht bekommen 
will. 


für Maler und Dichter gibt, so 
ist auch an ein Zimmer für ro- 
mantische Musik gedacht. Und 
plötzlich schien es, als stehe 


‚diese in der Zeitschrift »Athena- 


erhoben sie Raffaels Werk. Seit- 
her gibt es kaum einen Dresden- 


| wesen war? Wie dem auch sei — 


Wie es spezielle Räumlichkeiten 


E-T.A. Hoffmann abermals ne- 
ben mir. Außerdem trat ein 
schmächtiger, kleiner Mann 
über die Schwelle. In prachtvol- 
ler Uniform. An der Hüfte 
schaukelte ein Degen. Ich 
zupfte meinen Begleiter am Är- 
mel, flüsterte: »Ist das nicht 
Friedrich de la Motte Fouqu&? 
Der, der das zauberhafte Mär- 
chen »Undine« schrieb?« 
»Derselbe«, erwiderte E.T.A. 
»Da du, wie mir scheint, dessen 
tieftraurige Liebesgeschichte 
kennst, will ich dir verraten, daß 
Fougue& und ich Undine sogar 
auf die Bühne gebracht haben. 
Als Oper. Fouque schrieb den 
Text. Ich selber die Musik.« 
E.T:A. holte geräuschvoll Atem, 
»Kurz nach der Premiere jedoch 
brannte das Schauspielhaus in 
Berlin ab. Mit den Kulissen und 
den sagenhaft teuren Kostümen. 
Die Flammen habe ich mit eige- 
nen Augen gesehen. Ein entsetz- 
liches Schauspiel. Das schlimm- 
ste allerdings war, daß unsere 
Oper damit so gut wie vergessen 
wurde. Eine andere romantische 


Oper ist zum Evergreen gewor- 
den. Carl Maria v. Webers »Frei- 
schütz«.« 

Als ich von der Vitrine aufsah, 
‚in der Dokumente zur »Un- 
dine« wie zum »Freischütz« 
ausgebreitet sind, war ich wie- 
der allein. An der Türschwelle 
indes bemerkte ich einen nassen 
Fleck. Ob Fouque in Begleitun; 
seiner wunderschönen, den Wel- 
len entstiegenen Undine hier ge- 


Dresden ist und bleibt die heim- 
‚liche Hauptstadt der Romantik. | 


* Das Museum befindet sich in. =... 
8060 Dresden, Straße der Befrei-| 
ung 13. Pr 


Be 2 


Bunce 


Geheimnisumwittert, sensationell, 
exotisch: Asiatische Kampfkünste. In 
Hunderten Action-Filmen verzerrt 
und vermarktet als Ausdruck von 
Aggression, liegen die eigentlichen 
Traditionen in der erzwungenen 

.  Selbstverteidigung beispiellos 
ausgebeuteter Bauern beim Kampf 
ums Überleben gegen Banden und 
Privilegierte. Die neue nl-Serie 


Von Ilona Rothin 


Langsam füllt sich der Transit- 
raum im Flughafen von Hanoi. 
Eine große Schar von Passa- 
gieren wartet auf den Weiter- 
flug nach Ho-chi-Minh-Stadt. 
Es ist früh am Morgen. Den 
Raum betritt ein älterer Herr, 
ein Vietnamese. Gut gekleidet, 
mit Aktenkoffer. Er steuert di- 
rekt auf einen kleinen Garten 
mitten im Transitraum zu, ent- 
ledigt sich seines Jacketts und 
beginnt mit eigenartig anmu- 
tenden Freiluftübungen. 


Frühsport 
auf 
chinesisch 


Die Leute vergessen ihr Ge- 
spräch, blicken verblüfft drein 
über so viel Mut, sich in aller 
Öffentlichkeit dem Frühsport 
hinzugeben; sie sind entzückt 
von den Posen der Arme und 
Beine, den fließenden, harmo- 
nischen Bewegungen... 

Was sie in einsamer Studie 
bestaunen konnten, ist in na- 
hezu allen Ländern Asiens täg- 
liche Gewohnheit von Millio- 
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SIOHRER 
nen: »Schattenboxen«, auf 
chinesisch Taijiquan oder ein- 
fach Thai Chi. Aber auch auf 
anderen Kontinenten konnte 
diese alte chinesische Kampf- 
kunst viele Anhänger in ihren 
Bann ziehen. Grund dafür ist 
wohl der sagenhafte Ruf, der 
dem gemütlichen, aber kei- 
neswegs einfachen Freizeit- 
sport vorausgeht, den Körper 
zu kräftigen, Leiden zu lindern 
oder gar zu heilen. 


Schattenboxen kann natürlich 


nicht die Medizin ersetzen. Be- 


wiesen ist aber, daß Taijiquan 
eine enorme gesundheitsför- 
dernde Funktion und großen 
therapeutischen Wert besitzt. 
Konsequente Thai-Chi-Kämp- 
fer können durch jahrelange 
Übungen chronische Krank- 
heiten einigermaßen lindern, 
zum Beispiel Herz- und Ner- 
venleiden, hohen Blutdruck, 
Entzündungen von inneren Or- 
ganen und Rheumatismus. 
Die Konzentrationsfähigkeit in 


Thai Chi 


Schule und Beruf läßt sich er- 
höhen, selbst an der Atmung 
kann Thai Chi etwas verbes- 
sern. »Übt man lange genug, 
ermöglicht es ein langes Le- 
ben«, behauptet der chinesi- 
sche Taijiquan-Meister Wu Tu- 
nan. Er muß es wissen, er ist 
über 100 Jahre alt. Und kein 
Einzelfall. Übungen mit unter: 
geschlagenen Beinen, nur auf 
je drei Fingern ruhend, haben 
einem Lehrmeister in China 
130 Jahre beschert. »Schat- 
tenboxen« hat in der Tat Mil- 
lionen Chinesen zu Gipfeln 
des Alters stürmen lassen. 


 Faustkampf 
in der 
Schulpause 


Auch bei der Jugend ist Thai 
Chi beliebt. Während sich bei 
uns die Jungen in den Schul- 
Pausen vielleicht um einen 
Ball raufen, ist es in China üb- 
lich, daß sich die Grundschü- 
ler einer Schule, 40 im Durch- 
schnitt, in Reih‘ und Glied auf- 
bauen und unter Anleitung 
eines Sportlehrers den »sanf- 
ten Faustkampf« üben. Ab- 


ASIATISCHE 
KAMPFSPORTARTEN 


IAALCHI 


berichtet davon. 


wechslung bringen Techniken 
mit Schwertern, Säbeln, Lan- 
zen oder ganz einfach mit 
Knüppeln. Besonders Begabte 
haben die Chance, einen der 
begehrten Plätze an einer Tai- 
Jiquan-Sportschule zu ergat- 
tern. Auf einen Platz kommen 
aber 1000 Bewerber. Thai Chi 
ist in Chinas offizielle Sportar- 
ten eingereiht. In Shandong 
gibt es sogar ein Institut für 
traditionelle chinesische 
Kampfkünste. 


Technik 
des 
Thai Chi 


Was tut nun der »Schattenbo- 
xer«? Zunächst muß er in eine 
möglichst bequeme Kleidung 
steigen. Kneifende Jeans oder 
Absatzschuhe würden die 
ganze Sache von vornherein 
zum Scheitern verurteilen. 
»Echte« Thai-Chi-Kämpfer tra- 
gen weite, meist dunkelfar- 
bene Hosen und Blusen und 
flache, weiche Leinenschuhe, 
wie sie in China Tradition sind. ° 
Die klassische Thai-Chi-Lehre 
verlangt nun eine »Verbindung 


dynamische 
und sanfte 
Bewegun 
gen 
harmonisch 
miteinander 
verbinden 
kann, dem 
soll ein 
langes 
[22:7:77] 
beschieden 
sein 


Fotos: Archiv, Vignette: Steffen Jahsnowski 


von dynamischen und sanften 
Bewegungen und einen steti- 
gen Fluß des Bewegungsab- 
laufes«, Das ist leicht gesagt, 
aber unerhört schwer getan. 
»Taijiquan«, so verheißt es die 
Theorie weiter, »erfordert den 
wen Körper, nicht nur die 

äuste. Man muß sich ruhig, 
gleichmäßig, sanft und locker 
bewegen.« Die Konzentration 
beim »Schattenboxen« läßt 
sich mit der beim indischen 
Yoga vergleichen. Nur so ge- 
lingt es, weiche und harte, 
runde und gerade Faust- 
Beinbewegungen zu vollfüh- 
ren. Diese Übungen absolviert 
man meist allein. Bei Zwei- 
kämpfen, auf die sich nur die 
Geübten einlassen sollten, gilt 
die Regel, daß der »Boxer« 
den Gegner nicht als erster 
angreifen darf. 


Der Seele 
des Volkes 
entsprungen 


Seinen Ursprung hatte das 
»Schattenboxen« in der zen- 
tralchinesischen Provinz He- 
nan, der Hochburg der tradi- 
tionellen chinesischen Kampf- 
künste, Wushu genannt (auch 
unter Kung Fu bekannt). 

»Das Thai Chi, so ruhig und 
fließend, wie es in dieser Ge- 
gend ausgeübt wird, scheint 
mir der Seele des Volkes 
selbst entsprungen zu sein«, 
schwärmte ein begeisterter 
Ausländer beim Besuch der 
von der Kampfkunst besesse- 
nen Provinz. Hier entwickelte 


auch vor 400 Jahren in dem 
kleinen Dörfchen Chenjiagon 
ein General namens Chen den 
einzigartigen Kampfstil, frei- 
lich aus ganz anderen Erwä- 
gungen. Er brauchte trainierte 
Krieger, die den Gegner mit 
einem neuen Kampfstil über- 
raschen sollten. 

Im Laufe der Jahrhunderte 
bildeten sich die verschieden- 
sten Schulen des Thai Chi her- 
aus. Wesentliche Unter- 
schiede finden nur Kenner in 
den Bewegungsabläufen. 
Aber gleich ist allen die Ver- 
heißung: Jeden Tag, früh und 
abends 20 Minuten — und Thai 
Chi ist ein Jungbrunnen! 
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Vorname, Alter, Größe 


schaftskaufmann 3. verträumt bis ver- 

rückt 4. Monotonie 5. Musik [n 1227] 
Ort oder Bezirk, Beruf 

Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung Glück {nl 1000) s . 
& 1. Grit 1771,88 2. Dresden, Lehrling 3. 
eh e Untreue 5. an 
Wer Briefpartner sucht, | 1 


. schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 


1. Sibylie 15/1,71 2. Dresden, Schülerin 
3. verrückt 4. jeder hat Fehler 5. ein 
‚Abenteuer zu zweit [ni 1602] 


Fr 1054 Bea e M [3 er [nt 1804] 
überweise dazu 12, 2 
Postscheckkonto 7199:68:37873 | 3: ummauj a za geiz Lhring 
us Zahlkarte benutzen!). vielseitig [nl 1606] 
twiEtwa acht Monatenate 1. Eike 20/1,70 2, Bez. Frankfurt [Oder 
später ? f aufrichtig 4. Aro- 


wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 


sein. e 
Wem diese oder der | 3: namen un Bora denn 
aufgrund der hier ai benen | stern 5. bin [ni 1608) 


»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kann-Nummer 
an den Berliner Verlag, 
1056 Berli 


}. Claudia 17/1,66 2. Weimar, Lehrling 
3. träumen 4. Unpünktlichkeit 5. nach- 
‚denken [ni 1809] 


1, Birgit Bm (erlantrige) 2. Ber. 

terlosigkeit 5. oson [nl 1610] 

ee N 2. Berlin, yet 3.le- 

nicht Däumchen drehen [nl 1611] 

1. Bine 19/1,65 2. Dresden, Gärtnerin 3. 
4. wir sind alle 

keine Engel 5. bergsteigen [ni 1612] 

1. Ramona 20/1,78 2. Wolfen, Fachver- 

käuferin 3. natürlich 4. rauchen 5. su- 

che ehrlichen Freund [ni 1613] 


1. Anett 22/1,78 2. Bez. I. 
FS;Abeob. 3. ruhig 4. zul . 
mein Hund [ni 161 


2 an 21.282 Bet. Suhl, Drehen 
lichkeit 5. mein (5J.) {nl 1563] 


| Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 2 
Kenn-Nummer bereits auf dem 


Umschlag zu vermerken ist. 


Suche: ni 1-12/84; 1, 4/85 
Biete: nl 5/80. 


ERESHR 
A 
SB. 5: 

% 

f H 

27 


1, Tine 18/1742. Dresden, Schülerin 3. | 1. Annette 21/1.75 2. Bezirk Potsdam, 
. it 5. vielseitig | Bauzeichner3 


). lache gem 4. rauchen 5. 
Ueratur [nl 1630] 


1. Denis 1Or75 2, Bezirk Dresden, 
Menschliche [nl 1837] R 


1. 17/1,87 2. Gera, erg} mit 
3. ‚aber trotzdem lieb 4. 
‚Arroganz 5. {nt 1638] 


; 
Bl 


1. Ines 18/1,84 2. Bez. Cottbus, FA 1. kn. an a othen (Ak) Lahr. 
3. ehrlich 4. Isere | ling 3. ruhig 4. i forn- 
Worte 5. mein Glück suchen [ni 1819] ‚sehen [ni 1639] 


1. Sandra 16/1,65 2. Berlin, Schülerin 3. 
kamera 4. Vorurteile 5. Musik [ni 


A we zu 


1. Sylvia 21/1,66 2. Bez. Cottbus, Phy- 
3. ruhig 4. 
Bierfässer 5. reisen [nl 1841] 


" rauchen 5. jedem zu 
antworten [ni 1821] 5. tanzen [ni 1642] 
1. Jana 16/1,80 2. Karl-Marx-Stadt, Ge- | 1. Ines 16/1,65 2. Bez. 
stellbauer 3. schüchtern 4. Un- | burg, Schülerin 3. lustig 4. Egoismus 5. 


ehrichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
1622] 


PER 
1. Tina 20/1,702. Bez. ) Kraftfah- 
rer 3. frech 4. er 


5. Briefe an 3 ] 
ET HreR Halle, Lehr. 
1, Anke 1771,56 (Brilenträger) 2. Bez. | ling 3. ange Überhaskanen eK 

3 ee ratur [ol 1581] 
lustig 4, 5. notte Men- | -1., ans 2 Ba 


Studentin 3. lieb bis frech 4. Arroganz 
5. Motorrad fahren [nl 1582] 


h 4. Egois- 
1. Sylke 19/1,84 2. Bezirk Potsdam, mus 5. Rockmusik [ni 1553] 
Feinmechaniker 3. ehrlich 4. Intoleranz 
5. lachen [nl 1826] Ban ans 100 (Mürgeechiih ha 
1. Chris 26/1,64 2. Bez. Suhl, Kranken- | treu 4. Vorurteile 5. 
schwester 3. ruhig 4, Vorurteile 5. alles vollen Freund [ni 1554] 
T Vo jansay su ma | 1. Kerstin 20/1,79 2. Jena/Berlin, Stu, 


dentin 3. 4. Über- Sein 

beblichkeit 5. nette Briefe beantworten | 1888] 

[al teze) 1. Karina 1871,57 2. Bez. Karl-Manc- 
1. Kirstin 18/1,64 2. Rostock, Schülerin | Stadt, Studentin 3. kaß 4. Arroganz 8. 
3. lieb bis frech 4. Fehler hat jeder 5. | tanzen [n 1807] 

lesen [ni 1830] 1. Christina 16/1,742. Bez. Halle, Abitu- 
4 Martina 29/185 2. Bez. K-Mnc- | riantn 3. verständnisvol 4. labile Men- 
Stadt, % - | schen 5. Musik. [ni 1558] 


1. Kathrin 16/1,78 2. Halle, 3. 
4 er 5. 
vielleicht Du [ni 1} 
1. Jeannette 19/1,78 2. Bezirk Karl- 
Marx-Stadt, Krankenschwester 3. trau 
4. Vorurteile 5. Dir schreiben [nl 1560] 
1.$ ‚71 2. Suhl, Sekretärin 3. 
zurckhaend 4. Phonaenkhun 
die Liebe suchen [nl 1561] 


1. Jutta 21/1,72 2. Bez. Rostock, Erzie- 
herin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Litera- 
tur [ni 1562] 

en 15/1832. Bez. Rostock, Schü. 
lerin 3. bißchen verrückt 4. Überheb- 
a 5. suche lieben Jungen [nl 
10 

1. Kirstin 1971,65, 2 F/O, Studentin, 3. 


Biete: nl 3/82 Biete: ni 3/85 

Simone Reichel, 930 Crimmitschau, 
im;.s 0/82; 1, 2788; 1, 4/84 

Biete: 1/81; 1, 5, 10/82; 1, 2/83; 1 
Andrea Seidier, 3500 Stendal, Jonny. 
Manx-Str.1 
Be 

Thorsten. Kndl Claudia Köppen, 2040 Melchin, Staven. 
hagener Str. 43/278 

Suche: nl 5, 6, 12/6 Suche: ni 8/84 

Biete: ni 8-12/82; 10/84; 1/85 Biete: ni 2/85 

Beate 1390 Schwodt (0.), O.- Swen Jannaschk, 7533 Walzow, Stein- 

Grotewohl-Str.4 weg 4 


1. Lutz 20/1,82 2. Bez. Dresden, Abitu- 
rient 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. le- 
ben [nl 1445] 

1. Sven 20/1,72 2. Bezirk Rostock, Stu- 
dent 3. ruhig 4. rauchen 5. reisen [nl 
1810) 


1. Silvio 20/1,85 2. Gera, rer 
ter 3. unternehmungslustig 4. 
se 5. vielseitig interessiert tin 


T. Andreas 21/1,89 2. Karl-Marx-Stadt, 
Elektriker 3. freundlich sein 4. rauchen 
5. Sport [nl 1812] 


1. Frank 25/1,75 2. Franl Oder), 
Student 3. tolerant 4. Üoemaofehsak 
5. kulturelle Interessen [nl 1813] 


1. Dirk 22/1,83 2. Berlin, E-Monteur 3. 
frech bis romantisch 4. Egoismus 5. 
ben und erleben [nl uf 


1. Frank 21/1,88 2. Bez. ern 
tischler 3. meist guter Laune 
hat Fehler 5. reisen [nl 1815] 


1. Dietmar 20/1,80 2. ar 


1. Andy 18/1,80 2. , Lehrling 3. 
lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5.. Musik 

{nl 1817] 

% Ba RE Bez. Leipzig, Anla- 

gent fahrer 3. anfangs zus 
/oreingenommenheit 5. kannst du 

m 1818] 


1. Kai 20/1,92 2. Dresden, Abituriei 

ruhig 4. Egoismus 5. Sport [nl re 

1. Tilo 24/1,71 2. Dresden, Dipl.-Bauin- 
eur 3. Nichtraucher 4. Intoleranz 5. 

‚port [nl 1820] 

1. Hans-Jörg 23/1,82 2. Erfurt, Student 

3. 4. keine Meinung 

haben 5. Deaamkalt {ni 1821] 

* Ton 20/1,68 2. Potsdam/Schwe- 

3. unterneh- 


1. Jens 20/1,80 2. Ina, Maschinen- 


“= imonteur 3. sensibel 4. Mit- 
telmäßigkeit 5. spontane Aktionen [nl 
1823] 

1. Olaf Rn Magdeburg, FA f. 
‚chem. Prı Unzufriedenheit 4. rau- 


‚chen 5. ih Du [ni 1390) 


Werzeugmacher3.guimüig Ober 

Wei er 

nie 5. mit ee sein in 
1391 


diskutierfraudig ıngeln - 
5. alles, was Spaß macht [nl 


T. Henry 2171,89 2. Freiberg, Student 3. 

verständnisvoll 4. Glei igkeit 5. 

‚Abendspaziergänge [nl 1! 

1. Lothar 20/1,75 2. Bez. Halle, fe 

flechter 3. 

u 5. Musik [nl 1548] 
Günter 23/1,74 2. Bezirk Frankfurt 

(öde Carr Gärtner 3, ‚in wen schüch, 


Du [nl 
1807] 


CSA 


Jana 115), 39001 Täbor, 
Be 


armady I 1 tsch), Hobby: 
1sichtskarten 


Vasan 
Pirt Lübert (14), Estn. SSR - 203600 
Pärnu, Röugu 27, (e, r), Hobby: Musik 


ADRESSEN: 


1. Ingo 21/1,77 2. Bezirk Halle, Instand- 

haltungsmechaniker 3. ruhig 4. Ober- 
flächlichkeit 5. suche nettes Mädchen 
{nt 1548] 


A, Dirk 19/1,75 2. Bez. Leipzig, Maschi- 

u. Anlay tour m. ae 3. 
vu vol 4. Launenhaftigkeit 5. viel 
leicht Du [ni 1549] 


T. Ingo 19/1,76 2. Berlin, Schlosser 3. 
jeden Tag ausleben 4. Popper 5. Brük- 
ken bauen [nl 1885] 

1. Peter 19/1,06 2. Bez. Potsdam, FA ‘ 
EDV 3. spontan 4. Humorlosigkeit 
das Leben leben [ni 1886] 


1. Thomas 23/1,76 2. K.-Marx-Stadt, 
E-Monteur 3. verständnisvoll 4. rau- 
‚chen 5. glücklich sein mit Dir [nl 1887] 
1. Jens 19/1,76 rg 2 Ye 
Benfels, Zerspaı 

4. Fehler hat Mader icht Mu An 
1888) 


1. nn zn Ar Narr 
ter für Agrotech! in. 
‚genommenheit 5. Sport A 1890) 


1. Mario 20/1,73 2. Karl-Marx-Stadt, 
Überheblich! 


4. keit 
Sehuman In 1] 
1. Steffen um: BEcHENeE 
humorvoll 4. 


Stadt, Student 3 
ständnislosigkeit 5. Literatur [nl ie 


Mädchen ” 
1906] 
1,Androns 217.752. Berin/BMSR-Me- 
chaniker 3. zärtlich 4. Mädchen, di 


1. Andr& 20/1,66 5. Bez. Halle, Instand- 
haltungsmechaniker 3. lieb sein 4. Ei- 
ersucht 5. schreiben [ni 1908] 


1. Frank 18/1,76 2. Bez. Gera, FA f. Sin- 
‚nisse 3. zuverlässig 4. Egois- 
mus 5. ıs [nl 1908] 


1. Werner 23/1,76 2. Berlin, E-Monteur 
3. anfangs schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Musik zum Träumen [nl 1910) 


1. Heiko 20/1,82 2. En “ä 
Schlosser 3. sehr zärtlich 4. 
kälte 5. Stunden zu zweit [nl on 


1. Dirk 18/1,82 2. Bez. Ntrg ren 
3. unternehmungslusti 2 
‚cher 5. Fußball [ni 1912] 


üu Unt (14), Estn. SSR - 200007 Tal- 
im, une TEnn 16-13, (d, r), Hobby: 


Merlke. Möttus di Eun son — 
202500 Walge, Pikk 33-18, (d, r), 
Hobby: Sport 


Andshelika Pawiowitsch (15), 
SSR - N Trumpoji-ul. 9, (d, ni 
Hobby: Mı 


mac 114), Ukr. SSR - 
70111 Odessa, „\ ie 


229000 
3-1, (d, r), Hobby: Sprachen 


segeln [n! 188] | 
3. taucher 


1. Holger 20/1,75 2. Berlin, Drogist 3. 
nicht fehlerfrei 4. Unehrlichkeit 5. su- 
che nettes Mädchen [nl 1913] 


1. Andreas 21/1,85 2. Waren (Müritz), 


1. Mario 21/1,75 2. Halle, Dreher 3. lie- 
ee 4. Unehrlichkeit 5. Motorrad [nl 


1. Thomas a, ‚78 2. Bez. Leipzig, Bau- 
fscharbeiter 3. Treue 4. Unehrlichkeit 
5. suche sie [nl 1917] 


1. Andreas 21/1,82 2. Bez. Magdeburg, 

‚Abiturient 3. Toleranz 4. Unehrlichkeit 

5. Motorrad [ni 1918] 

1. Andre 19/1,85 2. Bez. Halle, 1..Me- 

chaniker 3. anpassungsfähig 4. Unzu- 

verlässigkeit 5. Motorrad [nl 1919] 

1. Holger 19/1,70 2. Bez. Karl-Man- 
tadt, FA f. Qualitätskontr. 3. lebenslu- 

hr Unehrlichkeit 5. alles Schöne [nl 


20/1,96 2. Königs Wusterhau- 
\ektriker 3. verständnisvoll 4. 


1. Achim 21/1,98 2. Bez. Gera, FA f. 
Elast 3. ehrlich 4. Unahrlichkeit 5. Ama- 
teurfunk [ni 1924] 


1. Roland a 2. Erfurt, Maler 3. ru- 

hig 4. lügen 5. Dich finden [nl 1890] 

1, Un 201802. Lopag Hear hu 
4. Gleichgültigkeit 


5. alles, was 
ey macht [nl 1891] 


1. Michael 25/1,65 2. Bez. Berlin, Zer- 
spanungsfacharbeiter 3. schüchtern 4. 
Sn, 5. reisen [nl 1992] 


1. Lutz 19/1,72 2. Bez. Dresden, Stu- 


dent 3. unternehmungslustig 4. jeder 
hat Fehler 5. Sport [nl 1934] 


Ülle Burk (15), Estn. SSR - 202130 Pa- 

justi, U: un lobby: Musik 

Ya rg. ah ra Hari 
layoon, ‚a Lastesanat, 


SSR - 
vieisus 


83-61, (d, r), Hobby: alorei 

Vaidilb (18), Lit. SSR - 235907 
ed 21-17, (d, rn), 
‚Alaxander Paklew (26), re! Jaro- 


slawi obl., 9. ul. $ , 
Samt wach le Hobby: 'otogra- 


Dirk 1771,82 2. Lehrling 
Kae lehen 5 Musik {nl a 


1. Thomas 23/1,68 2. Cottbus, Elektro- 


1. Thomas "ER 2. Rostock, Matrose 
3. tolerant 4. Verständnislosigkeit 5. 
Gitarre spielen [nl 1998] 

1. Thomas 21/1,78 2. Dresden, Elektro- 
monteur 3. kinderlieb 4. rauchen 5. 
Judo [ni 1939} 


1. Thomas 15/1,68 2. Me 
‚Schüler 3. viels. interessiert 4. Unehr- 
lichkeit 5. für vieles zu begeistern [nl 
1940] 

Michael 21/1,79 (Brillenträger) 2. 
Berlin, Anreißer 3. anfangs schüchtern 
4. dampfende Tuschkästen 5. auf der 
Per nt 1941] 


ling 3. unternehmungslusti 
heblichkeit 5. vielleicht Du [nl 192] 


1. Heiko 1971,82 2. Berlin, FA 1. Nach- 
richtentechnik 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
vielleicht Du {nl 1943] 


1. Kerl are Baumaschi- 
nist 3. romantisch 4. Unehrlichkeit 5. 

vielleicht Du {nl m 

1. Gert 26/1,86 2. Bez. Neubranden- 


burg, Kfz-Schlosser 3. verständnisvoll 
4. rauchen 5. reisen [ni 1945] 


1. Jörg 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für Fert.-mittel 3. impulsiv 4. Untreue 
5. sinnvoll leben [nl 1948] 


handwerker 3. romantisch 4. Arroganz 
5. Zweisamkeit [nl 1948] 


teile 5. reisen [nl 1950) 
l Lane (Brillentr.) 2. z 
zurückhaltend 4 


jaurer 3. 
Giichgötigket 5 Ktz. [ni 1961] 
1. Rait 2171,86 2. Bez. Halle, Elektro- 


1. Holger 21/1,80 2. Neubrandenburg, 
Eisenbahner 3. ruhig 4. Tach dam Re 
Beren urteilen 5, suche mein Glück [nl 
1954] 

1. Torsten 20/1,60 2. Kari-Marx-Stadt, 
Zeichner 3. anfangs ruhig 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. Musik [nl 1956] 


‚Anneli Metamaker (15), Estn. SSR — 
202135 Ui, (d, Er Me 


jjelkova (15), 
8000 a 


et., 1p. k., Nr. 1, (e, r, bulg), Hobby: 
Bildende Kunst 


Fortsetzung von 
Seite 39 


Na und? 
Ich suche noch 


komplett eingerichtete Kfz.- 
Werkstatt. In der Ecke stan- 
den sogar ein Kompressor und 
ein Schweißgerät. 

»Und ich darf wirklich?« fragte 
Gunnar. 

»Nimm, was du brauchst, und 
frag nicht lange. Der meckert 
prinzipiell nicht, wenn ein an- 
derer seine Arbeit macht.« 

Die Pumpe war eine einfache 
Doppelkolbenpumpe. Gunnar 
atmete erleichtert auf, Mit sol- 
chen Dingern kannte er sich 
aus. Genau so eine Pumpe 
stand im Garten von Kalles 
Oma. Ein paarmal schon hatte 
Gunnar sie repariert. Meistens 
waren nur die Manschetten 
kaputt. 

Er begann, die Pumpe zu zer- 
legen. Im Haus wackelte ab 
und zu eine Gardine, und die 
Gesichter von Uta oder Anton 
waren zu sehen. Gunnar hätte 
gern einen Doppelkolbenpum- 
penreparaturweitrekord aufge- 


stellt. Doch schon das Lösen 
der eingerosteten Schrauben 
vereitelte sein Vorhaben. 

Erst eine Stunde später sik- 
kerte das erste noch ziemlich 
braune Wasser aus dem Pum- 
penauslauf. Der quietschende 
Schwengel lockte alles, was 
Beine hatte, aus dem Haus. 
Sogar Anton erschien, aber er 
blickte betont gelangweilt auf 
Gunnar und die Pumpe. 

»Sie funktioniert wiederl« 
jauchzte Uta. 

»Das ist Wasserl« Utas Mutter 
schob Gunnar beiseite und 
hob und senkte nun selber 
den Schwengel. Der bräunli- 
che Farbton im Wasser wurde 
immer schwächer, und 
schließlich schoß es glasklar 
hervor. 

»Himmel, ist das ein Wässer- 
chen! Trinken Sie, junger 
Mann.u Das Wasser war ziem- 
lich eisenhaltig und 
schmeckte Gunnar nicht be- 
sonders. 

»Primal« sagte er. »Wie Selters 
fast.« 

Die Dicke nickte glücklich und 
pumpte, und Uta zwinkerte 
Gunnar zu. 

»Farbe brauche ich auch 


noch«, sagte Gunnar. »Am be- 
sten Penetriermittel. Und vor- 


her bürste ich den Rost ab.« 
»Vorher essen wir erst mal 
Mittag, junger Mann. Und so 
ein Pennermittel hat der An- 
ton ganz bestimmt im Schup- 
pen.« 

Ein paar Minuten später 
türmte Utas Mutter einen 
mächtigen Berg Kartoffeln auf 
Gunnars Teller. »Immer 'rein 
damit. Sie sind ja noch so 
jung.« 

Gunnar zuckte zusammen. 
»Das mit der Pumpe wird ja 
noch ein Weilchen dauern, 
schätze ich. Aber Sie brau- 
chen sie nicht zu streichen. 
Ich freue mich auch so.« 

»Ich streiche die Pumpe. Ver- 
sprochen ist versprochen.« 
»Na ja, wenn er will. Kannst ja 
das Bett in der Mansarde be- 
ziehen, Uta. Die Dicke warf 
‚Anton einen bösen Blick zu. 
»Eine Stunde hat's man ge- 
rade gedauert! Und wie oft 
habe ich schon gefragti« 
Anton schnaufte unwillig. 

Es war eine ausgesprochen 
kleine Mansarde. Eingerichtet 


war sie wie eine Puppenstube. 
Rotweiß karierte Vorhänge. 
Ein winziges Tischchen mit 
rotweiß karierter Tischdecke. 
Ein alter hochglanzpolierter 
Schrank mit verschnörkelten 
Zierleisten. Eine Liege. 

‚Am Abend nahm Gunnar zu- 
frieden von seinem Quartier 
Besitz. Er strich die Gardine 
zurück und sah aus dem Fen- 
ster. Unten im Hof stand die 
Pumpe. Der Mond ließ das 
satte Penetriermittelgelb er- 
strahlen. 

Nach dem Abendbrot hatten 


Gunnar und Uta noch stunden- 


lang gequatscht. Lehrerin 
wollte sie werden. Der Beruf 
paßte zu ihr. 

»Die wollten mich erst nicht 
nehmen!« erzählte Uta. »Ich 
bin durch den Stimmen-Test 
gefallen. Mann, ich hab’ ge- 
heult wie ein Schloßhund. Am 
nächsten Tag bin ich wieder 
hin, Mit Anton als Verstär- 
kung. Nachprüfung ist nicht, 
haben sie zu mir gesagt. Da 
habe ich losgebrüllt. Von we- 


gen, ich hätte keine Stimme 
und so.« 
»Und dann haben sie dich ge- 
nommen ?« fragte Gunnar un- 
gläubig. 
»Nicht gleich. Erst war ich 
noch beim Kreisschulrat.« Uta 
lächelte spitzbübisch. »Ist ein 
netter alter Herr.« Sie wurde 
wieder ernst. »Ich finde, so 
eine Berufswahl, das ist ja 
schließlich eine wichtige Sa- 
che. Da darf man sich nicht 
gleich bei den ersten Schwie- 
rigkeiten ins Boxhorn jagen 
lassen« 
Gunnar schob die Gardine 
wieder vor das Fenster. Uta 
hatte vorhin geschwärmt, wie 
sie mal als Lehrerin sein wolle. 
Im Grunde war »Bällchen« so 
ein Lehrer. Was werden sie 
jetzt wohl gerade machen? 
dachte Gunnar, Bällchen und 
die Klasse? Bällchen war viel- 
leicht sogar froh, daß er, Gun- 
nar, nicht auf dem Bahnhof 
war. Für ihn war klar, der Gun- 
nar Schleuse hat nur aus Be- 
rechnung mein Moped repa- 
riert. Dabei waren Gunnar die 
Worte nur so herausgerutscht. 
Aus Wut, sozusagen. Bällchen 
wäre doch die letzte Rettung 

jewesen! 

unnar klatschte mit der fla- 
chen Hand auf die Bettdecke. 
Eine langbeinige Spinne krab- 
beite erschrocken quer über 
die Wand und suchte unter 
der Gardinenstange Deckung. 
Einen Radiergummi für über- 
flüssige Worte müßte es ge- 
ben! Der Gedanke tat Gunnar 
weh, daß es zwischen ihm und 
»Bällchen« nie wieder wie frü- 
her sein würde. Und da wür- 
den auch keine umständlichen 
Entschuldigungen helfen! 
Im Flur knarrte die Treppe. Die 
Katze bloß, beruhigte sich 
Gunnar. Beim zweiten Knarren 
sah er sich nach einer passen- 
den Waffe um. Die Türklinke 
bewegte sich. Gunnar starrte 
mit angehaltenem Atem zur 
Tür, 
Ein schlanker, fast unbekleide- 
ter Körper schob sich ins Zim- 


mer. 
»Schläfst du schon?« flüsterte 
Uta. 

»Nein.« 

»Ich auch nicht. Rück mal ein 

Stück! Ist jahundekalt hier.« 


Fortsetzung im 
nächsten Heft: 


Hilfe für 
Charlie 


AAAAARAAAAAAAAMAAAAANAAAAAAAA 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir en haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Fo- 
toausschnitte in die Zeichnung kle- 
ben, um seine Idee deutlich zu ma- 
chen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
wählen wir noch einmal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck 
erhalten. 

Einsendeschluß für diese Runde: 

15. Oktober ‘1985 (Poststempel). 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere : Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44 
Kennwort: Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 6/85: 
Udo Schröter, Berlin; Iris Möller, 
Probstzella; P.Sonntag, Altenburg; 
H.-J. Oldenburg, Neubrandenburg; 
Wesselina Alexieva, Plovdiv. 
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t 3 Und das war die @, 
H.Heide, Schwerin Thomas Wunder, Neubrandenburg Ausgangsvorlage: “ 


VUN NIIT N NIT N NG 


...wer möchte nicht besser sein als seines- 
gleichen. 


Arvo Valton 
in: »Zugluft« 


Wie Menschenbekanntschaften gibt es 
auch Buchbekanntschaften zur rechten 
oder unrechten Zeit, 


Christa Wolf 
in: »Fortgesetzter Versuch« 


Worte sind noch keine Taten... 


Fjodor Dostojewski 
in: »Schuld und Sühne« 


Wer wird nicht traurig, wenn er den Er- 
folg einer Arbeit, die er mit Eifer betrieb, 
ins Nichts welken sieht? 


Erwin Strittmatter 
in: »Der Wundertäter« Bd. 3 


selten imstande, es sonderlich zu 
bringen; es genügt ihm, sich durchzubrin- 
gen. Kaum aber glaubt er, etwas für einen 
anderen tun zu müssen, beispielsweise für 
seine zukünftige Frau, wird er energisch 
und unternehmungslustig. 


{!berto Moravia 
in: »Neue römische Erzählungen« 


Für jeden Menschen kommt einmal der 
Augenblick, wo er sein Leben ändern 
muß, sich aufs Wesentliche konzentrieren. 


Grigori Baklanow 
in: »Der Geringste unter den Brüdern« 


HN )) 


z ont 
Daran vor H den Klu- 
gen, daß er schnell begreift, geduldig zu- 
hört, daß er nicht nach eigener Lust, son- 
dern gemäß einer tieferen Einsicht seinen 
Pflichten obliegt und daß er sich nicht un- 
gebeten um die Angelegenheiten anderer 
kümmert. 


Es soll uns eine Frau so wie ein Buch ver- 
gnügen; wer aber will denn nun stets über 
Büchern liegen? 


Johann Christian Günther in: »Indische Spruchweisheit« 
in: »Deutsche Epigramme« 


...man bemerkt häufig erst nach längerer 
Bekanntschaft, wie wirklich schön eine 
wirklich schöne Frau ist. 


Es ist keine Größe, wenn man bloß im 
Glück groß ist - im Unglück groß zu sein, 
ist die wahre Größe! 


Egon Erwin Kisch Mark Twain 
y in: »Die Arglosen im Ausland« 


Ausgewählt von Wolfgang Titze 
Gestaltet von Steffen Jahsnowski 


Es gibt Leute, die wollen lieber einen Steh- 
platz in der ersten Klasse als einen Sitz- 
platz in der dritten. 


Kurt Tucholsky 


in: »Schloß Gripsholm« 
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T TERESET T 
| Professor 
| Dr. Borrmann 


| antwortet | 


Lieber Prof.Borrmann! 


Ich bin 16 Jahre alt und 
lernte in den letzten Fe- 
rien einen Jungen ken- 

nen, mit dem ich gleich 


‚ intim wurde. Allerdings 


hatten wir Schwierigkei- 
ten miteinander beim 
»Entjungfern«. So 
schmerzhaft hatte ich 
mir das nicht vorgestellt. 
Zu allem Unglück ka- 
men noch meine Eltern 
hinzu, es gab harte Aus- 
einandersetzungen. Den 
Jungen bin ich los, und 
außerdem habe ich 
plötzlich Angst, mich je- 
mals wieder mit einem 
Jungen einzulassen, weil 
dieses Erlebnis so uner- 
freulich war. Haben 
meine Eltern recht, 
wenn sie mir den Ge- 
schlechtsverkehr in mei- 
nem Alter verbieten? 


Angelika K., Demmin 


Foto: Ilona Ripke 


Liebe Angelika! 


Etwas scheint nicht nur 
bei Ihnen durcheinan- 
der zu gehen: Sie lernen 
einen Jungen kennen 
und werden gleich in- 
tim. Die gesamte Ferien- 
zeit würde überhaupt 
nicht ausreichen, um mit 
einem Menschen intim 
zu werden. Intimität 
kennzeichnet ein Ver- 
hältnis zweier eng mit- 
einander verbundener 
Menschen, das sehr in- 
nig und vertraulich ist. 
Es setzt sehr gute Kennt- 
nis ebenso voraus wie 
das Wissen, sich unbe- 
dingt aufeinander ver- 
lassen zu können. Um 
eine solche Beziehung 
entstehen zu lassen, sind 
wohl auch die längsten 
Schulferien zu kurz! 
Nun weiß ich natürlich, 
daß manche unter »in- 
tim werden« die Auf- 
nahme von Geschlechts- 
verkehr verstehen. Aber 
gerade dagegen wende 
ich mich. Man kann mit 
jemanden intim sein, 
ohne sexuelle Beziehun- 
gen mit ihm zu haben. 
Ihr Beispiel besagt; man 
kann mit einem Men- 
schen sexuell Kontakt 
haben, ohne daß der da- 
für vorauszusetzende 
Grad von Intimität er- 
reicht wurde. Mit ande- 
ren Worten, man kann 
den zweiten Schritt vor 
dem ersten tun, was aber 
selten zu einem guten 
Ende führt. Sie müssen 
das Negativerlebnis Ih- 
res ersten Geschlechts- 
verkehrs ganz offen- 
sichtlich entweder als 
Folge unbezwingbarer 
Neugier oder, was wahr- 
scheinlicher ist, weil Sie 


dem Drängen des Jun- 
gen leichtfertig nachge- 
geben haben, selbst pro- 
voziert haben. Wie wäre 
es sonst möglich gewe- 
sen, daß Sie sich unter 
denkbar ungünstigen 
Bedingungen auf ein 
solches Unternehmen 
eingelassen haben? 
Oder glaubten Sie, 
zu versäumen, was Sie 
mit Ihren 16 Jahren nie- 
mals wieder haben 
könnten? Daß wir uns 
richtig verstehen, mich 
stört nicht Ihr Alter, 
wohl aber die offen- 
sichtliche Unreife Ihrer 
Entscheidung in einer 
Angelegenheit, die bei 
aller »Modernität« der 
Ansichten wohl doch 
mehr Umsicht und Ver- 
antwortungsbewußtsein 
voraussetzt, als Sie auf- 
gebracht haben. Aber 
der erhobene Zeigefin- 
ger liegt mir fern, Sie 
selbst hatten den Scha- 
den. 

Was Sie, liebe Angelika, 
als Schwierigkeiten 
beim Entjungfern kenn- 
zeichnen, kann eine ob- 
jektive Ursache gehabt 
haben, nämlich ein Hy- 
men (Jungfernhaut), das 
so derb ausgebildet ist, 
daß sein Einreißen beim 
ersten Geschlechtsver- 
kehr mit erheblichen 
Schmerzen verbunden 
ist. Es hätte sich dann 
aber um eine Ausnahme 
gehandelt. In der über- 
wiegenden Mehrheit al- 
ler Fälle, in denen die 
Defloration (Entjungfe- 
rung) schmerzhaft ver- 
läuft, trägt die Unerfah- 
renheit oder eine ge- 
wisse Rücksichtslosig- 
keit des Partners die 
Schuld daran. Im allge- 
meinen ist dieser Vor- 
gang schmerzlos, vor- 
ausgesetzt, die Dehnung 
wird vorsichtig und be- 
hutsam vorgenommen. 


Eine geringfügige Blu- 
tung, zu der es mitunter 
kommt, hört meist von 
selbst nach kurzer Zeit 
auf und braucht nicht 
weiter beachtet zu wer- 
den. Was Ihre Angst vor 
künftigen sexuellen 
Kontakten anbelangt, 
hat sie ja verschiedene 
Ursachen. Es ist nicht 
nur der Schmerz, der 
diese Bedenken aufge- 
baut hat. Eher wohl der 
Schock, den Sie olfen- 
sichtlich ob des unver- 
hofften Erscheinens Ih- 
rer Eltern erlitten ha- 
ben: Der wird Ihnen 
wohl noch eine Weile in 
den Gliedern stecken. 
Aber dann wird er sich 
sicher verlieren, wenn 
Sie sich anschicken, un- 
ter günstigen Bedingun- 
gen, darunter verstehe 
ich vor allem einen wirk- 
lichen Partner, sexuelle 
Beziehungen aufzuneh- 
men. Wenn das schließ- 
lich einmal der Fall sein 
wird, werden Ihre Eltern 
wohl auch von Ihrem 
Verbot abkommen und 
Ihnen nichts in den Weg 
legen. So gesehen wäre 
lig abwegig, woll- 
ten Sie aus dem selbst- 
verschuldeten negativen 
Verlauf Ihres sexuellen 
Erstkontaktes eine 
Angst aufbauen, die Sie 
hindern könnte, in einer 
Liebesbeziehung glück- 
lich zu werden. Aber 
Liebe und Sexualität 
sind nur förderlich für 
einen, wenn man sich ih- 
nen bewußt und mit 
Verantwortung stellt. 
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Mexiko-Sigdltt kann sich rühmen, die |man®@ieUhz danach stellen kann 
größte Stiefkampfgärena der Welt zu |Stierkämpfe sind mit keinem anderen 
besitzen. 50000 Zü8Chauer finden in | Ereignis vergleichbäP-welche®Stadion- 


ihr Platz. Einzig die Stierkämpfe in 


ränge fäl®. Am Stierkampf klebt 


Mexiko begingen so pünktlich, daß |Bilat, Blut der Stiere und Toreros. 


Hinrichtung des toro de muerte 


Ein Beitrag von WilläBichtner 


Sonntags 
Punkt 1600 Uhr 


Die trichterförmig in de Bo- 
den gebaute Arena ist bis auf 
den letzten Platz gefüllä Nür 
noch Minuten, das Pußikum 
weiß: Jetzt knien in der nterir- 
dischen Kapelle die To@@@8 vor 
dem Bild des Jungfraf®Maria 
von GuadaW@pe und berühren 
ihre Amulette. Sechs Toreros be- 
ten, aus diesem Stelldichein mit 
dem Tod als strahlender Sieger 
hervorzugehen. Und die Chance 
dazu ist groß, aber auch Stiere 
verließen schon diagArena als 
Sieger. 

Der toro de muerte, der.todge- 
weihte Stier, ist kein gewöhnli- 
ches Rind. Von wilden Kühen 
mit kleinem Euter stammt diese 


besondere Rasse ab. Sie wird ei- 
jens in berühmten Haziendas 
ür _ Kampfstiere aufgezogen. 
Urfi@d Bedingungen wie in der 
freien Prärie. Und die Züchief 
liefern gehorsam ihren Lafd 
leuten die toros de rieles (Stiere 
auf Schienen). Wenn ein Stier 
geeignet ist, wird er eingefan- 
gen; meist sein erster Kontakt 
mit Mensghen. In freier N 
lebt er ffledlich in der Hipde, 
doch treff} man ihn von ihr, so 
gebärd@@pr sich in seiner Ver, 
wirrun@® unglaublich wild. In 
eine @Kiste« gesperrt, wird es in 
die Stadt transportiert; indie 
halbdunklen unterigdis@fien 
Ställ®der Arena. 

Auf ein Zeich dk anfßfrich- 
ters wird Punkt 16.00 Mr das 
Tor zu den $fieren ayfgezogen 
für den erstefl Stier is€ der » Auf- 
tritt« heran Wie eigfgeinziges 
Bündel festkeiiliskein rast er 
ins grelle Licht deMArena. Das 
Publikum johlt, es@will ihn ster- 
ben sehen. 


In 20 Minuten 
ist alles vorbei 


Kaum ist der Stier im Areal, 
stoßen ihm berittene Picadores 
eigen @isernen Stachel in den 
Näcken. 50000 Kehlen brüflen. 
de länger der Stier den Angrif- 
fen der Picadores ausgesetzt ist, 
desto mehr Blut verlia@® er aus 
seien Wunden, desto schwä- 
@her wird er. Das ist dem Publi- 
dm bekannt, es mag die »Vor- 
reiter« nicht und pfeift sie oft 
schon beimgkinzug in die Aregg 
aus. 


Beim Ertönen eines Ehfaren- 
signals müssen sich d#® Picado- 
des entfernen und dgl Stier dem 
unberittenen Torgf® überlassen. 
Von ihm verlangP das Publikum 
mehr: Schon eim ersten Akt 
des Kampfegfhat «® Gelegen- 
heit, seine Gewandfeit mit der 
Capa zu beweisen, #.B. wenn er 
den Stier von ein@gm verwunde- 
ten Picadorespfgfd ablenkt. Er 
muß ja, so: wi} es die vorge- 
schriebene ° Z£remonie, dem 
Stier drei’ Pafr Bandegllas in 
den Nacken $etzen. Di& Bande- 
rillas, mit SPapierbiimen ib 
schmückte A@ünne ZHiolzstäbe, 
etwa sech@ Zeufiielen ang, 
sind mit ” schaffgegehliffenen 
Stahlhakef®verseh@®. Der To- 
rero oder sein Gfhilfe laufen 
auf den Stier zu Ynd versuchen 
durch einen Schfei, seine Auf- 
merksamkeit zuferregen. Greift 
das Tr an, Springen sie be- 
hende beiseite ugd stoßen ihm 
dabei im letzten Moment aus er- 
bbener Faust die Banderilla in 
den Nacken. Def Stier ist aufs 
äußerste gereizt. Aus seinem 
Hals strömt Blut. Das schwächt 
ihn weiter, fächt ihn aber kaum 
ungefährligher. 


Dann erhält der Torero durch 
den Kampfrichter das Zeichen, 
den Sffer zu töten. Öraziös sind 

mmt das eigentliche 


‚ nur um zu zeige: 
ch nicht ii 


geringsten 

fürchtet. Er stellt sich in Positur, 
eizt den Stigr mi uleta, 
&an roten o ( uch gelb 


oder blau s@ın könnte, denn 
Stiere könne: e Far - 
terscheiden) uMG weicht Keinen 
Fußbreit zurück, wenn das Tier 
ei angebraust 
ko! nd seinen Schädel in 
das Tuch bolitt. Das Spiel wie 
derholt sich Gelingt es ihm, den 
Stier durch geschicktes Manö- 
vrieren zu i mt 
dichter 


e 
oment an 
urückweicht, o: 


nicht gelingt, das 
n...! 


ach 15 Minüten wird der 9 
undete Stier müde. Jetzt kann 
der Torero ihn mit einem geziel- 
ten Degenstoß durch def@Nak- 
ken ins Herz treffen, wobei die 
Waffe bis zum Griff in den Nak- 
ken fährt. Bricht das Tier lautlos 
zusammen, kegpt der Jubel der 
Zuschauer Grenzen. 
Den Haufer@totes Fleisch 
schleppt wenig später ein bunt 
angı rrtes Maultierdreige- 
spann unter großer Anstrengung 
aus der “Arena. Dabei gibt es 
mitunter ein besonderes Zeremo- 
niell. Je nachdem, was der To- 
rero »leistgge«, kann er ausge- 
i rden: Das Publikum 
ann durch Winken mit 
Mn den Kampfrich- 
atador gin Ohr 

tieres zuzusprechen. Für 
esonders gute Leistung 


erden ihm beide Ohren zuer- | 


kannt, und für »he 
Tapferkeit vor dı 


er mit dem Schw. 
® 


agende 


Foto: Archiv 


elohgt. 


q 


die Bäwegungen des@Toreros, 


Er kehrt dem Stie 
u] 


tie wirde 


Die Ausnahmen ® 


® oe 
Es besteht die Vorschrift. BR 
Stier, der nicht innerhalb der 
festgelegten Zeit getötet wurde, 
lebend aus der Arena zu führen 
und im Stall zu töten. Den Stier 
zum Verlassen der Arena zu be- 
wegen, ist erstaunlich leicht: 
Drei zahme Ochsen genügen. 


So der wildeste Sßier folgt 
dd Herdentrieb. f} 
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Zweifellos 
schauer keinen tiefen Sinn 
Stierkampf. Un 


suchen die Zu- 


Tod sie erregt, daß sie Blußse- 
hen wollen. Und die Frauen 


ig „Arbeitslosigkeit ist der 
veohlen zei 
sie, daß dieses Spiel mit 


möchten die rar) *Körper 
der Matadoren bewündern, die 


“jeden Augenblick von dem mör- 


derischen Hörnern getroffen 
werden können. 


Dabei ist der Stierkampf ein Ge- 
schäft, das sogenannte Traditio- 
nen nutzt, um das einfache Vol 
vom täglichen Leben abzul: 
ken. Das große Geld mach 
die Arenenbegftzer. Die Tore 
und ihre Gehilfen werden in 
den seltensten Fällen reich bei 


dem lebensgefährlichen Job. 
Aber das Bäittergold des Ruh- 
mes und ®e geregelten Ein- 


künfte locken viele junge Bu 
schen, denn für sie ist das di 
zige Chance, der einzige 
aus der Armut und aus der 
nymität in ihrer Gesell 
herauszutreten. Bei der 


Torero nichts anderes als der 
Versuch, »Glück« im Leben zu 


„finden, und koste es auch das ei- 


gene. 


Beim '81er Jahrgang 
des »Goldenen 


are sie 
ie jüngste 
Teilnehmerin: 
JACQUELINE JACOB, 
heute 23. Einen 
3.Preis, den Preis der 
Presse und einen 
Publikumspreis 
brachte sie von jenem 


Dresdner 

Nachwuchstestival mit 

nach Hause. 

Ein halbes Jahr nach 
Dresde: 


ihren Zukunftsträumen 
(»Nein, solche Lieder 
sing’ ich nichtle, 
nl3/82). Inzwischen 

hat Jacqueline ihr 
Studium beendet und ist 
- laut Berufsausweis - 
Sängerin. 


Mehr als drei Jahre 
sind nach ihrem 
damaligen »Ausspruch: 

ins Land gegangen. 
Uns interessierte, ob 
sich ihre Wünsche, 

Hoffnungen erfüllt haben. 


Jaqueline Jacob: »Pop-Jazz hat Zukunft« 


Von Bodo Foht 


15.Mai 1985. Jazz-Rock-Spek- 
takel in Babelsberg, Jugend- 
klubhaus Lindenpark. Nach- 
dem die Berliner Gruppe BA- 
JAZZO einige ihrer Instrumen- 
tals gespielt hatte, kündigte 
der Moderator die Sängerin 
der Band, Jacqueline Jacob, 
zu ihrem vorläufig letzten Auf- 
tritt an. Die Musik wechselte 
vom Jazz-Rock zum Pop-Jazz; 
Übernahmen von den »Crusa- 
ders« und Chick Corea zogen 
die Leute im Nu auf die Tanz- 
fläche. Auch bei dem Eigenti- 
tel »Manchmal« (Text Jürgen 
Eger) änderte sich das nicht. 
Als dann die Zugabe von Jac- 
queline und »Bajazzo« kam — 
»Nights On Broadway« von 
George Banson - rasten die 
Fans. 


ni: Jacqueline, im Mai 1983 
hast du dein Staatsexamen 
als Sängerin gemacht (übri- 
‚gens mit der Note »eins«) — 
der praktische Teil entstand 
damals mit »Bajazzo«. Was 
kam danach? 


J.J.: Noch während des Stu- 
diums habe ich mit der Horst- 
Krüger-Band, auch mit Jürgen 
Kratzenberg und »Power & 
Emotion« zusammengearbei- 


tet. Ich fuhr auch mit der Man- 


fred-Nytsch-Band zur Trasse; 
sang dort Popiges, auch Lie- 
der wie »Oh Mann, oh Mann, 
wo hat der Mann nur seine Au 
gen«. So etwas fanden die 
Leute gut, ich fand’s schreck- 
lich. Ich hab’ auch Titel von 
Olivia Newton-John und Bar- 
bra Streisand gesungen - al- 
les mit großer Stimme — doch 
das wurde vom Publikum zu 
selten gewürdigt. So sam- 
melte ich meine Erfahrungen. 
Seit 1983 bin ich bei »Ba- 
jazzo«. Schon im Juni '83 
machten wir eine Sowjet- 
union-Tournee, nach Lenin- 
rad und durch die Estnische 
‚SSR. Anschließend haben wir 
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Fotos: Bernd Lammel (1), 
K.-D.Jänicke (1) 


ein neues Konzertprogramm 
einstudiert. Mit dem Keyboar- 
der der Band, Frank Nicolo- 
vius, trete ich auch mit einem 
Extra-Programm auf, in dem 
ich ein breites Spektrum der 
Jazz-Literatur vorstelle. 


ni: Du hast also Erfolg. Doch 
der Interessentenkreis 
scheint klein zu sein; laß es 
im Lindenpark 150 Leute ge- 
wesen sein... 


J.J.: Wir treten hauptsächlich 
in kleineren Räumen, zum Bei- 
spiel in Studentenklubs auf. 
Pop-Jazz - die meisten wis- 
sen einfach zu wenig darüber, 
glauben, das sei langweilig. 
Doch wer uns einmal eingela- 
den hat, holt uns meist auch 
wieder. Die Veranstalter grö- 
Berer Häuser jedoch möchten 
gern auf starke Medienprä- 
senz bauen. In den musikpro- 
duzierenden Medien spielst du 
aber meistens erst dann eine 
Rolle, wenn eine gewisse Po- 
pularitätsstufe erreicht ist. Ein 
Teufelskreis. 


ni: Konntest du überhaupt 
schon Titel produzieren? 


J.J.: Im Oktober ’84 mit »Ba- 
jazzo« eine rockige Nummer: 
»Es ist Musik«. Ich möchte 
gern die Lieder produzieren, 
die ich auch draußen singe, 


also Pop-Jazz. Titel, hinter de- 
nen ich nicht stehe, mache ich 
nicht, selbst, wenn die dem 
Geschmack eines breiten Pu- 
blikums entsprechen. 


ni: Anfang 1982 sagtest du 


Kind wird unsere erste gro- 
Bere gemeinsame Aufgabe 
sein. Eine Familie zu haben ist 
gerade in diesem Beruf nicht 
leicht. Aber wir versuchen es. 


ni: Verantwortung für ein 
Kind, für die Familie, dich 
selbst. Traust du dir das zu? 


J.J.: Als Sängerin von »Ba- 
jazzo« war ich im "84er Förder- 
vertrag der Gruppe mit einge- 
schlossen. Ansonsten bin ich 
schon sehr für mich selbst ver- 
antwortlich. Kein leichtes 
Brot, aber ich wollt's so. 


uns: »Ich möchte das singen, FF 


was ich am besten kann, 
sind vor allem jazzbetonte 
Lieder. Ja, auch Schlager, 
wenn sie gut sind.« — Einen 
Schlager gibt es bisher noch 
nicht von dir. Würdest du 
jetzt, um schneller populär 
zu werden, Schlager singen? 


J.J.: Schlager singen? Nein. 
Ich versuche, konsequent zu 
sein; bleibe bei meinen jazzbe- 
tonten Titeln, und ich habe 
nach wie vor den Idealismus, 
daß man neue Bedürfnisse 
wecken kann. Ich glaube 
auch, daß sich Pop-Jazz als 
neuer Trend durchsetzen wird. 


ni: Hat dich in der Zeit nach 
deinem Studium irgendje- 
mand gefördert? 


J.J.: Da kann ich an erster 
Stelle »Bajazzo« nennen. Und 
dann — für mich ganz persön- 
lich - Frank Nicolovius, der 
mich musikalisch forderte und 
auch an »Körper und Geist« 
‚gesünder werden ließ. Mein 


ni: Wirst du dich nun erst- 
mal ganz auf dein Kind kon- 
zentrieren? 


J.J.: Ich habe mich für ein 
Kind entschieden, jetzt, und 
ich find’s richtig. Die entste- 
hende Auftrittspause kommt 
zur rechten Zeit. Wir werden 
in Ruhe neue Sachen vorberei- 
ten. Zusammen mit Michael 
Schneider vom Rundfunk 
werde ich latinbeeinflußte, an- 
gejazzte Titel einstudieren. 
Aber auch neue Lieder mit 
»Bajazzo« werden in den 
nächsten Monaten entstehen. 
Lange will ich nicht pausieren. 
Vielleicht sehen wir uns schon 
bald, nachdem dieser Artikel 
erscheint, bei irgendeiner Ver- 
anstaltung wieder. 


KREUZWORTRATSEI 


Waagerecht: 

I. bekannter DDR-Säinger (Baßbari 
ton) 
Kreditinstitut 
Fußbekleidung 
Nebenfluß der Donau 
südwestpolnische Stadt an der Odra 
Wärmespender 
Name eines Madrider Fußballklubs 
Nebenfluß des Rheins, 
philosophische Grundrichtung, die 
unsere  Gesellschaftsordnung be 
stmmt 
mittelalterliche Stichwaffe 
griechischer Buchstabe 
medizinische Einrichtung 
Kuchengewürz 
Strom im Fernen Osten 
mitreißender Schwung 
Nebenfluß der Aller 
Klassiker des Marxismus-Leninismus 
(1870-1924), 
Gangart des Pferdes, 
französische Landschaft 
künstlerischer Einzelvortrag, 
helles, obergäriges Bier, 
Staat im Innern der USA 
Papageienart 
chemische Verbindung 
berühmtes Experimgpeeffheater in 
Prag 
die Pflanzeny 
Hast 
Hirsch arkgcher Gebiete 
Körperorghn 
Ölpllanze 
weibligfier Vorname 
Lebevfesen 

60. Lichtbild 


9. Bundesland in der BRD. sowjetischer Pkw-Typ 
der Name Griechenlands in der 8. im oberen Bereich des Mastes ange 
tike, brachte, schräg nach oben gerichtete 
Stadt in Westsibirien, Segelstänge, 
Brillenbehältnis, 39, Oper von Richard Strauss 
nd kirgisisches Kettengebirge italienischer Barockmaler 
Senkrecht: Gleichklang von Wörtern, (1575-1642) 
2. DDR-Filmbetrieb ungarische Stadt an der Theiß 2. künstlerische Ausdrucksform 
Kugelschreiberzubehör Hauptstadt der SVR Albanien, Hobelabfall 
Hafenstadt in Unteritalien 25. Verlagsmitarbeiter 5. Stockwerk 
Verbreitungsgebiet einer Tier- oder 26. Bindegewebsneubildung nach Verlet Fluß in Mittelengland 
Pflanzenart zungen Sumpfvogel 
CSSR-Kreisstadt an der Labe ?. Bühnenhintergrund beim Theater, Nebenfluß der Kura im Kaukasus 
Fluß im Norden Frankreichs 28. männlicher Vorname 50. großes Gewässer 
Höhepunkt einer artistischen Darbie Wendekommando auf See, Konferenzstadt in der Schweiz 
Aggregatzustand des Wüssers 52. amerikanische Kleinmünze 


Zeichenflüssigkeit, Auflösungen aus Heft: 8 
6. Wandbekleidung, 
Die Wörter beginnen im Feld mit dem Stadt im Bezirk Dresden, KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: ? 
Häkchen und verlaufen im Uhrzeiger 8. hellster Fixstern am Himmel Eckart, 6. Major, 9. Lotse, 11. Oho, 12 
sinn 9, Landwirt in den USA Siel, 13. Emu, 15. Abgas, 18. Stella 
Bedeutung der Wörter: 10, Teil der Zentralalpen Ili, 22. Reka, 23. Elen, 25. Spant 
I. kurvenförmige Erhebung auf Wellen, 11. sehr schwache Luftbewegung, Espe, 27. Alibi, 28. Idee, 30. Miss 
amerikanischer Schriftsteller 12. Feuerwerkskörper Salm, 33. Aroma, 35. ATA, 37. Saone 
(1870-1902) Dill, 40. Erft, 42. Daus, 44. April 
3, Erdteil Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- | Vers, 46. Aktiv, 47. Reif, 49. Oste, 50. 
4. Kurzbezeichnung für die Länder Vor ben der Mittelwa rechten eine Oper | 52. Perlon, 55. Meile, 57. Ute, 59. Lauf 
derasiens von Wolfgang Amadeus Mozart 60. Don, 61. Guben, 62. Kunde, 63, Dia 
dem Senkrecht: 1. Post, 2. Esel, 3 
Celle, 4. Aue, 5. Toul, 6. Moa, 7. Jugend 
modeklub, 8. Rosa, 10. Tierproduktion. 
14. Ministerrat, 16. Braila, 17, Akte, 18 
Seeland, 19. Alai, 21. Isis, 24. Elsa, 29 
Emerson, 30. Mal, 32. Ast, 34. Mistel, 36 
Arie, 39. Lava, 41. Flip, 43. Ause, 48 
Felge, 49. Omsk, S1. rund, 53. Raum, 54 
Öfen, 56 ! de, 58. Eva, 
SILBENW ABENRÄTSEL: I. Jugendob 


jekt, 2. Jugendmode, 3. Ottomotor, 4. Ju 
gendweihe, 5, Trauerweide, 6. Trauto 
nium, 7. Freigehege, 8. Ermitage, 9. Kad 


{UL DIeeeETT TTDpna TTS PPevefTT Ti 
miumgelb 


